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    Für den Triumph des Bösen ist nichts weiter nötig, als dass die Guten untätig bleiben. Feigheit lässt das Böse siegen. Mut und Tapferkeit jedoch lassen es untergehen.


    (Zugeschrieben Edmund Burke, 1770)

  


  
    
  


  Prolog Geheimnisse mit ins Grab genommen


  [image: ]Wenn sie dich entdecken, bist du tot.


  Sarila Karatan hastete durch die dunklen Korridore des Laborgebäudes und suchte nach der richtigen Tür. Der Besitzer von Scolopendra Industries musste die Sicherheitsmaßnahmen seit ihrer letzten Einsatzbesprechung noch einmal verstärkt haben: Das private Anwesen befand sich auf einer abgelegenen Nachbarinsel von Kuba, und trotzdem waren hier mehr Wachen unterwegs als auf jeder Militärbasis. Es war eine echte Herausforderung, die bewaffneten Posten – und die vielen aus anderen Ländern importierten, giftigen Tiere – zu umgehen.


  Einer ihrer Kontaktleute hatte sie vor diesem Auftrag gewarnt. »Mit Scolopendra sollte man sich lieber nicht anlegen. Er fackelt nicht lange«, hatte er gesagt. »Das ist ein Wahnsinniger mit gewaltigen Plänen und sehr mächtigen Freunden.« Sie hatte gedacht, dass der Kerl bloß neidisch war, weil er den Auftrag gerne selber bekommen hätte, und die Warnung nicht allzu ernst genommen.


  Aber jetzt …


  Der Korridor führte direkt zu einer schweren Stahltür, in der sich ihre schlanke Gestalt als dunkle Silhouette spiegelte. Genau in der Mitte der Tür war in Kopfhöhe das Logo von Scolopendra Industries zu erkennen – eine spitze, rote Kralle in einem schwarzen Kreis. Sarila streifte ihren Rucksack ab, holte einen Bund Dietriche aus einem kleinen Ledertäschchen und suchte nach dem passenden Exemplar. Es dauerte keine sechzig Sekunden. Sie drehte den Dietrich im Schloss und drückte die massive Klinke nach unten. Zischend gaben die Gummidichtungen nach, und die Tür schwang auf. Draußen vor den schmutzig grauen Fensterscheiben machte sich bereits die Dämmerung bemerkbar. Ein durchdringender Geruch nach Chemikalien lag in der Luft.


  Mit dem Rucksack in der Hand betrat Sarila das Laboratorium. Sie betrachtete die milchigen Reagenzgläser und Kolben in den Regalen und spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Es war ein grauenhafter Anblick: In jedem Behältnis lagerte ein Körperteil eines unbekannten Tieres – kleine Gliedmaßen, Haut und Fell abgelöst, so dass das darunterliegende Fleisch deutlich zu erkennen war.


  Mach deine Arbeit, dachte sie. Such den Tresor, mach ihn leer, und dann nichts wie weg.


  Sie trat vor einen schweren, stabilen Aktenschrank aus Stahl. Er stand vor einer gläsernen Trennwand, die durch den gesamten Raum führte und es ermöglichte, den dahinterliegenden, abgedunkelten Bereich zu beobachten. Wenn ihre Informationen zutrafen …


  Ja. Der Tresor – ein dunkelgrüner Würfel – war im Schrank befestigt. Sarila ging in die Knie und drehte am Zahlenrad. Ihr Kontaktmann hatte ihr die dreistellige Kombination mitgeteilt, aber was, wenn sie mittlerweile geändert worden war?


  Sie hielt den Atem an, bis die Tresortür aufschwang. Darin lag eine Schatulle mit Scolopendras Schriftzug und dem Logo. Mit schweißnassen Händen holte Sarila sie heraus und steckte sie in ihren Rucksack.


  Dann erstarrte sie. Sie hatte etwas gehört …


  Ein Wachmann? Draußen?


  Nein. Irgendwo ganz in der Nähe. Als würde jemand einen schweren Sack hinter sich her schleifen.


  Sarila erkannte schaudernd, dass das Geräusch von der anderen Seite der Glaswand kam. Und dass es sich näherte.


  »¿Hola?«


  Die Stimme klang schwach. Jung und weiblich. Schmerzerfüllt.


  Was zum Teufel? Sarila hob den Kopf und spähte in den düsteren Raum jenseits der Scheibe. Wenn man sie jetzt hier entdeckte …


  Unvermittelt klatschte eine blutverschmierte Hand an die Glaswand.


  Sarila zuckte zurück und schrie auf. Sie starrte auf die Hand und den dicken, verschmierten, purpurroten Streifen, den sie auf der Scheibe hinterlassen hatte.


  »¡Necesitamos ayuda!« Heiser und verzweifelt drang der Hilferuf durch die Scheibe.


  Doch Sarila rannte bereits den Korridor entlang. Du hast bekommen, was du wolltest, sagte sie sich und hielt den Rucksack mit beiden Händen fest umklammert. Und jetzt nichts wie weg. Oder bist du ein kleines Kind, das sich von jeder Kleinigkeit ablenken lässt?


  Beinahe wäre sie mit einem entgegenkommenden Wachmann zusammengestoßen.


  Der Mann hob sofort seine automatische Waffe, eine Bergmann MP18. Aber Sarila war schneller und schleuderte ihm den Rucksack ins Gesicht. Durch die Wucht der schweren Stahlschatulle wurde der Mann rückwärts an die Wand geworfen. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und riss ihn ruckartig zur Seite. Das Knirschen, als seine Halswirbelsäule brach, war bis in ihre Fingerspitzen zu spüren. Leblos sackte der Mann zu Boden.


  »Nein.« Sarila setzte den Rucksack wieder auf und griff nach der MP18. »Ich bin kein Kind mehr.«


  Ihr professioneller Instinkt schob die Angst beiseite, und sie lief zu dem Fenster, das sie vorhin bereits aufgebrochen hatte. Eine pinkfarbene Sonne hing verschlafen über den hohen, bewaldeten Hügeln. Alles wirkte ruhig. Jetzt musste sie nur noch zum nahe gelegenen Hafen gelangen, bevor –


  Die Alarmsirenen schrillten.


  Sarila stieß einen unterdrückten Fluch aus und rannte, so schnell sie nur konnte, über das Steppengras auf der Rückseite des Laborkomplexes. Hinter ihr dröhnten die Sirenen, und schon im nächsten Augenblick sah sie zwei Wachen auf sich zukommen. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, eröffnete sie das Feuer. Sie zielte auf die Beine der Männer, die brüllend zu Boden gingen. Sarila rannte einfach an ihnen vorbei. »Sie werden es überleben«, murmelte sie leise.


  Mit brennenden Lungen kämpfte sie sich durch ein kleines Wäldchen. Und da, am unteren Ende eines baumbestandenen Abhangs, lag Scolopendras kleiner Privathafen. Sie ließ den Blick über die dort liegenden Boote schweifen – eine Motoryacht, mehrere Motorboote in unterschiedlichen Größen und ein eleganter, zwanzig Meter langer Motorsegler – und blieb bei einem schnittigen Schnellboot aus widerstandsfähigem Mahagoni hängen, garantiert eine Sonderanfertigung. Die offene Kabine im vorderen Teil des Cockpits bot den nötigen Schutz, aber was das Wichtigste war: Es sah schnell aus.


  Das muss es sein.


  Mit trockenem Mund, durchgeschwitzt und außer Atem jagte Sarila über den Holzsteg des Anlegers. Sie sprang an Bord des Schnellbootes, ließ die MP18 fallen und drückte auf den Startknopf. Der Motor bellte kurz auf und verstummte wieder.


  »Komm schon!« Noch einmal drückte sie auf den Starter, dann dröhnte ein kehliges Vibrato durch die Bodenbretter, so dass die spanischen Rufe vom Hügel her kaum mehr zu hören waren.


  Die Wachen hatten sie eingeholt.


  Sarila setzte ihren Rucksack ab und holte eine Stielhandgranate heraus, das in Deutschland gefertigte »Modell 24«. Sie schraubte die Schutzkappe ab, zog an der Abreißschnur, um die Granate scharf zu machen, und warf sie ins Cockpit des sehr viel größeren Motorseglers. Gleichzeitig drückte sie den Gashebel ihres Bootes bis zum Anschlag durch. Laut röhrend setzte es sich in Bewegung. Komm schon! Eine Hitzewelle fauchte ihr über den Rücken, als die Explosion den Motorsegler zerfetzte. Holzsplitter und andere Kleinteile landeten prasselnd im Wasser und auf dem Dach des Schnellbootes. Sarila hielt Kurs auf den kurzen Kanal zwischen den Klippen, der aufs offene Meer hinausführte.


  Sie drehte sich um und sah durch die flirrende Hitze und den aufsteigenden Qualm, wie unzählige Wachleute den Hügel herabliefen, hörte das Rattern der Maschinenpistolen. Sie hoffte inständig, dass sie schon außer Reichweite war, dass sie diesen Auftrag genauso erfolgreich bestehen würde wie die bisherigen.


  Plötzlich hatte sie wieder das Bild von der blutverschmierten Hand an der Glasscheibe vor Augen.


  Der Wind fachte die Flammen auf dem Motorsegler an, so dass das Feuer jetzt auf das danebenliegende Motorboot übergriff. Ein voller Dieseltank explodierte, und die Wachen wurden reihenweise zu Boden geworfen. Noch einmal ratterten ein paar Maschinenpistolen los, die letzten Zuckungen eines längst geschlagenen Gegners.


  Jetzt machte der Kanal einen scharfen Knick, und Sarila verlor die Verwüstung, die sie angerichtet hatte, aus dem Blick. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus … bis sie vor sich ein anderes Boot entdeckte, ein kleines Motorboot mit dem Scolopendra-Logo, der roten Kralle im schwarzen Kreis.


  Ihre Muskeln verkrampften sich sofort, doch dann merkte sie, dass das andere Boot sich vom Anwesen entfernte, genau wie sie. Ein junges Mädchen mit langen, dunklen Zöpfen stand am Ruder, nicht älter als fünfzehn oder sechzehn.


  Mit gesenktem Kopf, damit ihr Gesicht nicht zu erkennen war, überholte Sarila das Boot mit dem Mädchen. »Deine Geheimnisse kannst du gerne für dich behalten, Scolopendra«, murmelte sie vor sich hin. »Ich verschwinde.«


  Wenige Minuten später hatte ihr Schnellboot das offene Meer erreicht. Sarila registrierte erleichtert, dass genügend Treibstoff im Tank war. Sie steuerte nach Osten, wollte sich zwischen mehreren Inselketten hindurchschlängeln und schließlich auf Kuba anlegen. In gut fünf Stunden würde sie sich dann, wie verabredet, in den Sümpfen und Wäldern der Halbinsel Zapata mit ihrem Auftraggeber treffen.


  Die Fahrt wurde begleitet vom lauten Dröhnen des kraftvollen Achtzylinders und verging nur schleppend, bis endlich das kubanische Festland in Sicht kam. Der kleine, dicke Turm auf den niedrigen Klippen kam Sarila vor wie ein emporgereckter Daumen, eine freundliche Begrüßung.


  Doch durch den Motorenlärm hatte sie das herannahende Wasserflugzeug nicht gehört. Sarila blickte durch das Fenster nach oben und fluchte laut. Da war dieses verdammte Logo wieder, die rote Kralle im schwarzen Kreis: INDUSTRIAS SCOLOPENDRA. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  Wie ein gewaltiger Raubvogel kam das Flugzeug näher, ging mit wirbelnden Propellern tiefer. Die Kufen links und rechts des korallenfarbenen Rumpfes waren deutlich zu erkennen. Ein Mann lehnte sich aus dem Fenster auf der Co-Pilotenseite. Er hatte eine Maschinenpistole in der Hand und brüllte: »¡Apaga el motor!«


  »Ich soll den Motor abstellen?« Sarila schlug das Ruder hart nach Backbord und hielt sich krampfhaft fest, als das Boot sich gefährlich zur Seite neigte. Kugeln durchschlugen den Rumpf und die Kabinenfenster. Sarila duckte sich und barg das Gesicht in den Armen, während es von allen Seiten Glas- und Holzsplitter regnete. Als das dumpfe Prasseln der Einschläge verstummt war, schnappte sie sich die MP18.


  »¡Apaga el motor!«, brüllte der Mann noch einmal. Das Wasserflugzeug berührte keine zwanzig Meter von ihr entfernt die Wasseroberfläche. Der Rumpf wirbelte eine Gischtspur auf, bis die Kufen das Flugzeug auf dem Wasser stabilisierten. »¡Apaga el motor!«


  »Ich bring dich um!« Sarila stand auf und erwiderte das Feuer. Die Einschusslöcher im Rumpf des Wasserflugzeugs sahen aus wie kleine, schwarze Augen. Jetzt erhob es sich mit dröhnenden Motoren erneut in die Luft. Schnell war es außer Reichweite. Sie hatte den Copiloten verfehlt. Das Flugzeug würde einfach eine Runde drehen und einen erneuten Angriff starten. Wie viel Munition hatte sie noch im Magazin?


  Das Schnellboot war nur noch wenige Seemeilen vom Ufer entfernt. Was, wenn sie einfach ihren Rucksack über Bord warf? Vielleicht würden Scolopendras Männer dann nach der gestohlenen Schatulle suchen und sie in Ruhe lassen. Sie konnten ja nicht wissen, dass sie in der Lage war, den Schatz zu bergen. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als –


  Die nächste Salve ließ das Cockpit erzittern. Blut spritzte aus Sarilas linkem Arm. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und ließ die Maschinenpistole fallen, geriet aus dem Gleichgewicht und landete auf dem Deck.


  Getroffen. Sie konnte spüren, wie das Blut aus der Wunde pulsierte, die Feuchtigkeit sich ausbreitete, ihr Ärmel klebrig wurde. Das Boot schaukelte wild hin und her, während Sarila mit dem Ruder kämpfte, Gas gab, weiterwollte. Aber sie konnte ihren linken Arm nicht mehr bewegen. Wasser plätscherte ihr um die Füße – das Boot hatte im Kugelhagel zahlreiche Löcher bekommen und nahm genauso schnell Wasser auf, wie ihr Körper Blut verlor. Sie packte die MP18, so fest sie konnte, und starrte ihre Hand an, während sie die Waffe drohend gen Himmel richtete … aber sie konnte nicht mehr klar sehen. Ihre Finger verschwammen mit der dunkelroten Schmierspur auf der gläsernen Trennwand im Laboratorium …


  Sarila musste die Augen zugemacht haben, denn als sie sie wieder aufschlug, reichte das dunkle Wasser des Ozeans ihr bereits bis an die Brust. Sie war über dem Steuer zusammengesunken, und umklammerte mit ihrer unverletzten Hand den Rucksack. Das Wasserflugzeug kreiste wie ein Geier über ihr.


  Das Land war so nah. Die Küste lag kaum mehr als eineinhalb Kilometer entfernt. Mit Gottes Hilfe, dachte sie, komme ich vielleicht doch noch lebend davon. Es war schon öfter knapp gewesen, aber bis jetzt hatte sie es jedes Mal geschafft.


  Noch während das Wasser über ihr zusammenschlug, betete Sarila um das übliche Wunder.


  
    
  


  Kapitel 1 Haltet den Dieb


  [image: ]James Bond verfolgte den Jungen durch die schmalen, belebten Straßen. Er hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Er wusste, dass es nicht einfach sein würde, den Taschendieb zu schnappen. Der Junge hatte schnelle Beine und kannte sich in den endlosen, kleinen Gässchen der Altstadt von Havanna gut aus. Glühend rot stand die untergehende Sonne am karibischen Himmel. Das stumme Versprechen auf ein Abenteuer hing in der schwülen Abendluft und hatte Hunderte Touristen und Einheimische ins Freie gelockt. Während James sich durch die Menge kämpfte, konnte der Dieb seinen Vorsprung ausbauen.


  In der Tat, es würde alles andere als einfach werden, ihn einzufangen.


  James lächelte und lief auf die Straße, um dem Gedränge auf dem Bürgersteig zu entgehen. Dann beschleunigte er.


  Ein Dodge Pick-up, der fast die ganze Straßenbreite einnahm, kam hupend auf ihn zugedonnert. James bog sich ein Stück zur Seite und wich ihm aus. Um ein Haar hätte der bauchige vordere Kotflügel ihn erwischt, doch James wollte auf keinen Fall Tempo verlieren. Endlich kam er seiner Beute wieder ein bisschen näher! Er sah, dass der Taschendieb das gestohlene Portemonnaie immer noch in der Hand hielt, und schwor sich erneut, dass er es zurückerobern würde.


  Es enthielt etwas, das sehr viel wertvoller war als Geld …


  »Haltet den Dieb!«, rief James, doch seine englischen Worte bescherten ihm nur böse Blicke der Einheimischen.


  Jetzt bog der Taschendieb nach links in eine Seitengasse ab. Ohne zu zögern, rannte James hinterher, drängte sich zwischen einem grauhaarigen Postkartenverkäufer und einem Grüppchen junger Frauen hindurch und murmelte eine undeutliche Entschuldigung. Als er am Eingang der Gasse angelangt war, hatte der Taschendieb fast schon das andere Ende erreicht. Dort verlief eine vielbefahrene Hauptstraße.


  James wurde noch einmal schneller, jagte an schlendernden Paaren und Souvenirhändlern vorbei. Sein dunkelblaues Baumwollhemd war durchgeschwitzt und klebte ihm am Rücken, seine weiße Leinenhose war schmutzig, und die neuen, braunen Halbschuhe hatten ihm bereits die ersten Blasen an den Fersen beschert. Doch sein eiserner Wille trieb ihn vorwärts, und als er um die Ecke bog, sah er den Dieb keine zwanzig Meter entfernt am Straßenrand stehen und auf eine Lücke im dichten Strom der Automobile warten.


  Jetzt hatte der Taschendieb auch James entdeckt. Sofort stürmte er auf die Straße. Reifen quietschten auf dem Asphalt. Ein Motorrad geriet ins Schleudern und krachte seitlich gegen einen Cadillac Roadster, der daraufhin mit einem rotweißen Alfa Romeo 8C Tourer zusammenstieß. James stürzte sich in das Chaos, dem Taschendieb hinterher. Hupen dröhnten, Schreie ertönten. Ein Lastwagen bohrte sich in das Heck des Cadillacs und schob ihn ein ganzes Stück vorwärts, so dass sein V-förmiger Kühlergrill James nur um Haaresbreite verfehlte. Der Dieb hatte bereits die Straßenmitte erreicht, die Grasfläche auf der anderen Seite fest im Blick, da wurde er beinahe von einem silbernen Lanchester 18 erfasst, der mit quietschenden Reifen gerade noch rechtzeitig bremsen konnte. Der Taschendieb blieb einen Augenblick lag regungslos stehen, dann riss er sich zusammen und wollte um das Heck des Fahrzeugs herumlaufen.


  »Nicht mit mir!« James setzte zu einem mächtigen Sprung an und holte den Jungen mit einem Rugby-Tackling, das seine Sportlehrer in Eton in Entzücken versetzt hätte, von den Beinen. Sie landeten als Knäuel im staubigen Rinnstein am Straßenrand.


  Der magere Junge drehte sich um, blickte James verärgert an und überschüttete ihn mit einem wütenden spanischen Wortschwall. Jetzt fingen auch die Fahrer der stehen gebliebenen Automobile an, die beiden Jungen anzubrüllen. Der Mann am Steuer des Cadillacs – alt, sonnengebräunt und mit einer dicken Wampe – stieg aus seinem Wagen. James schnappte sich das gestohlene Portemonnaie, stand auf und reckte es in die Höhe. Vielleicht kapierten die Umstehenden ja trotz ihrer Wut, was der Grund für diese wilde Verfolgungsjagd gewesen war.


  Doch sie würdigten ihn kaum eines Blickes. Der Taschendieb, der seine Niederlage wortlos akzeptiert hatte, war bereits weitergelaufen, verfolgt vom Fahrer des Cadillacs, der ihn wüst beschimpfte. James erkannte Drohungen, wenn er welche hörte, egal, in welcher Sprache. Aber der Junge interessierte ihn nicht mehr. Er hatte seine Mission erfüllt.


  Also drehte er dem ganzen Durcheinander den Rücken zu und warf einen Blick in das Portemonnaie. Zu seiner großen Überraschung enthielt es ein kleines Vermögen – fast fünfhundert Dollar. Doch der eigentliche Schatz steckte hinter den Geldscheinen. Es war ein altes, zerknittertes und verblasstes Foto. Darauf war James’ verstorbener Vater, Andrew Bond, zu sehen. Er stand mit einem anderen Mann vor dem Haus der Familie Bond in der Schweiz und grinste in die Kamera. Der andere Mann war der Besitzer des Portemonnaies: Gerald Hardiman.


  James lächelte liebevoll. Seine Eltern waren beim Bergsteigen ums Leben gekommen, als er gerade einmal elf Jahre alt gewesen war, und er vermisste sie immer noch sehr. Dieses Foto, das an einem sonnigen Wintertag in den zwanziger Jahren entstanden war, erinnerte ihn an glücklichere Kindheitstage. Hardiman hatte es gerade wieder in sein Portemonnaie gesteckt, als der Taschendieb zuschlug.


  Ohne sich auch nur einmal umzusehen, durchquerte James mit schnellen Schritten den kleinen Park und machte sich auf den Weg zur Malecón, jener breiten, großzügigen Promenade am Ozeanufer, auf der er seine Freunde zurückgelassen hatte.


  »Und jetzt«, murmelte er leise vor sich hin, »kann ich mich wieder ausruhen.«


  Ausruhen? Wem wollte er damit eigentlich etwas vormachen? Die Verfolgungsjagd hatte ihn mehr belebt als zwanzig Tage Nichtstun, und sein Erfolg hatte ihn in Hochstimmung versetzt. Außerdem zahlte James gerne seine Schulden zurück, und Hardiman hatte ihm schließlich einen großen Gefallen getan. Als er erfahren hatte, dass James und sein Freund Hugo nach einem gefährlichen Abenteuer in Kalifornien gestrandet waren, hatte er sich sofort bereit erklärt, ihnen zu helfen.


  Auf der belebten Uferpromenade angekommen, ließ James den Blick über die Menschenmenge gleiten. Er musste daran denken, wie froh er gewesen war, als seine Tante Charmian ihm die Neuigkeiten verkündet hatte. Sie hatte ihn aus Südmexiko angerufen, wo sie gerade mit archäologischen Ausgrabungen beschäftigt war. Eigentlich war sie immer irgendwo mit irgendwelchen Ausgrabungen beschäftigt.


  »Ich habe mit Gerald Hardiman gesprochen«, hatte sie gesagt, und trotz des Knisterns und Rauschens in der Leitung hatte ihre Stimme warm und wohltuend vertraut geklungen. »Er will unbedingt, dass ihr zu ihm nach Kuba kommt. Dort kann ich dann zu euch stoßen, sobald ich fertig bin. Mit etwas Glück dauert es nicht länger als eine Woche.«


  Der Duft nach Meer und Essen und Blumen hing schwer in der warmen Luft, und James wurde nachdenklich. Er hatte nur positive Erinnerungen an Hardiman, der während James’ früher Kindheit sowohl in London als auch in der Schweiz regelmäßig im Hause Bond zu Gast gewesen war. Die strapaziöse Reise nach Havanna hingegen, die wollte er am liebsten so schnell wie möglich vergessen.


  Adam Elmhirst, der britische Geheimagent, durch dessen Hilfe James und Hugo ihren Schulausflug nach Los Angeles – der eigentlich ein Höllentrip gewesen war – einigermaßen unbeschadet überstanden hatten, hatte die beiden Jungen möglichst schnell auf die Reise geschickt: erst mit einer DC-2 nach Dallas, mit Zwischenstopp in Tucson, um aufzutanken. In Dallas hatten sie ein Postflugzeug von American Airlines bestiegen, das sechsmal zwischengelandet war, bevor sie in Atlanta ausgestiegen und mit Eastern Air Transport ins südlich gelegene Miami geflogen waren. Dort hatte Hardiman sie in Empfang genommen und war mit ihnen an Bord eines Pan-Am-Fliegers gegangen, der erst vor wenigen Stunden hier in Havanna gelandet war.


  Aber trotz allem, dachte James, jetzt sind wir hier. Er blickte über die Ufermauer, ließ die träge Pracht seines ersten kubanischen Sonnenuntergangs auf sich wirken und lächelte. Jetzt haben wir nichts weiter zu tun, als in angenehmer Gesellschaft zu entspannen und alles zu genießen, was Havanna zu bieten hat.


  »Himmel und Hölle, James, da bist du ja! Wir wussten gar nicht, was plötzlich in dich gefahren ist …«


  James drehte sich um und sah einen jungen Zwerg mit buschigen Augenbrauen auf der Ufermauer entlanglaufen. Er lächelte. Gemeinsame Reisen und gemeinsam bestandene Abenteuer hatten zwischen Hugo und ihm eine Freundschaft entstehen lassen, die so eng war, wie James es eben zulassen konnte. »Tut mir leid, dass ich so plötzlich weggerannt bin.« Er hielt Hugo das Portemonnaie entgegen. »Alles im Dienst der guten Sache.«


  »Du hast die kleine Kanalratte also erwischt! Nicht, dass ich daran gezweifelt hätte.« Hugo schüttelte bewundernd den Kopf. »Da müsste Mr Hardimans Stimmung ja eigentlich besser werden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, findest du nicht auch, dass er ein bisschen zerstreut wirkt?«


  James biss sich auf die Unterlippe. Er wusste genau, was Hugo meinte. Hardimans Gesichtszüge sahen immer ziemlich zerknittert aus, aber in seinen sonst so freundlichen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Auf dem Flug nach Kuba hatte er genau das gesagt, was alle immer sagten – dass James ja so groß geworden sei und so weiter – und hatte sich nach seinen Leistungen in der Schule und im Sport erkundigt – ohne sich jedoch im Geringsten für die Antworten zu interessieren.


  »Ich nehme an, er ist einfach müde. Er musste ja früh aufstehen, um uns in Miami abzuholen.« James wischte sich eine Locke aus der Stirn und sah sich um. »Wo steckt er denn überhaupt?«


  »Muss ganz in der Nähe sein. Ich bin auf die Mauer geklettert, damit ich dich besser sehen kann. Und weil hier keine anderen Fußgänger unterwegs sind, bin ich schneller vorangekommen als er.«


  James kletterte ebenfalls auf die Mauer und stellte sich neben Hugo. Er ließ den Blick über die lebhafte Promenade schweifen: die vielen Touristen, die Straßenhändler mit ihren Postkarten und Sonnenschirmen, die Losverkäufer – jedes nummerierte Los so groß wie ein Autokennzeichen –, die Souvenirhöker und die Musiker in ihren traditionellen Gewändern, die vorbeiflanierenden Liebespaaren ein Ständchen brachten.


  »Sieh mal.« Hugo wies auf die Schlagzeile des Diario de la Marina, der an einem Kiosk in der Nähe verkauft wurde. Er übersetzte für James: »Geheimnisvolle Frauenleiche an der Küste angeschwemmt. Angeschossen und ertrunken …«


  »Da kommt einem die lange, anstrengende Reise plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor, stimmt’s?« James’ Interesse war geweckt. »Worum es da wohl gegangen ist?«


  »Du hast doch einen dicken Geldbeutel dabei«, meinte Hugo. »Wieso kaufst du dir nicht eine Zeitung? Ich kann dir den Artikel übersetzen.«


  »Da müssen wir erst den Besitzer des Geldbeutels fragen.« James grinste, als er endlich einen großgewachsenen, gebückten Mann in einem zerknitterten Leinenanzug und mit einem Panamahut auf dem Kopf in der Menge erblickte. »Da kommt er gerade.«


  »James! Dem Himmel sei Dank!« Gerald Hardiman winkte ihm zu und beschleunigte seine Schritte. »Alles in Ordnung, mein Junge? Hast du das –«


  »Alles da.« James sprang von der Mauer und überreichte ihm das Portemonnaie. »Bitte sehr!«


  »Oh, bravo. Ganz ausgezeichnet, James.« Hardiman klappte das Portemonnaie auf, sah das Geld und drückte grinsend seine Lippen darauf. »Dank dir bekommen wir heute Abend etwas zu essen!« Sein kräftiger schottischer Akzent passte nicht so recht zu seiner zierlichen Gestalt. »Das muss gefeiert werden, was? Zu Ehren des Eroberers! Wir suchen uns ein erstklassiges Lokal …« Sein Blick fiel auf den Zeitungskiosk. Er verstummte schlagartig, und seine Miene verfinsterte sich.


  »Das haben wir auch gerade gesehen.« Hugo warf James einen Blick zu. »Schön schrecklich, damit sich die Zeitung auch gut verkauft.«


  »Vermutlich«, sagte Hardiman abwesend. Er holte eine Münze aus seiner Tasche, um ein Exemplar zu kaufen.


  In diesem Augenblick bemerkte James auf der anderen Seite der breiten Straße ein wunderschönes Automobil, das seine Fahrt verlangsamte und nur noch im Schneckentempo dahinrollte. Es war ein Hispano-Suiza Coupé de Ville, schwarzrot lackiert. Auf dem nichtüberdachten Fahrersitz saß ein junger Mann mit schwarzer Hautfarbe, während die Fahrgäste hinter ihm in der stilvollen Abgeschiedenheit der Kabine Platz genommen hatten.


  Der Fahrer starrte Hardiman an, und James bemerkte die dicke Narbe, die senkrecht von der Nase bis zum Kinn reichte und quer über seine Lippen führte. Es sah fast aus wie eine lange, zu fest zusammengezurrte Naht.


  James wies mit einem Kopfnicken auf das Fahrzeug. »Ist das jemand, den Sie kennen, Sir?«


  Hardiman drehte sich um, die Münze fiel ihm aus der Hand und landete klimpernd auf dem Bürgersteig.


  Plötzlich gab der Hispano-Suiza Gas. Hugo bückte sich und hob die Münze auf. »Wer den Pfennig nicht ehrt, ist des Talers nicht wert.«


  Hardiman blieb stumm und starrte dem immer kleiner werdenden Automobil hinterher.


  
    
  


  Kapitel 2 Kampf in der Gasse


  [image: ]James registrierte, dass Hardiman jetzt die nächstgelegene belebte Straße in der Altstadt von Havanna ansteuerte. Die zusammengerollte Zeitung hielt er wie einen Schlagstock fest in seiner verkrampften Hand. Hier waren so viele Fußgänger unterwegs, dass sie zum Teil auf die Straße gedrängt wurden. Dadurch waren die Automobile gezwungen, im Schritttempo vorwärtszukriechen. Hugo überließ es James und Hardiman, den Weg durch die Menge zu bahnen, und hielt sich dicht hinter ihnen.


  »Ich dachte, hier könnten wir essen.« Hardiman deutete auf ein Restaurant, das zwar etwas heruntergekommen wirkte, aber gut besucht war. Es hieß Just Jawin’. »Hier bin ich öfter, wenn ich in der Stadt bin.«


  »Kommen Sie denn regelmäßig nach Havanna?«, wollte James wissen. Hardiman war mit den beiden Jungen zuerst in die Calle Villegas gefahren, eine kleine Gasse in der Altstadt. Dort hatten sie in dem muffigen Apartment, das er angemietet hatte, ihr Gepäck untergestellt. Das Haus musste früher einmal wunderschön gewesen sein, aber jetzt machte es einen eher baufälligen Eindruck. Es stand in einem mit vielen Blumen geschmückten, friedlichen Innenhof und wirkte ein bisschen wie ein alter Grabstein auf einem gepflegten Grab. »Eigentlich wohnen Sie doch auf der anderen Seite der Insel, oder?«


  »In Trinidad, richtig. Charmantes, kleines Städtchen, hat regelrecht mein Herz erobert. Wenn ich an den Strand von Ancón denke … dort wird es euch bestimmt gefallen.« Hardiman betrat das Restaurant. Musik und das Geräusch zahlreicher Gespräche hüllten sie ein. »Aber trotzdem komme ich oft nach Havanna, wenn ich in den Laboratorien der Universität zu tun habe. Darum habe ich auch das Apartment hier gemietet.«


  Klingt vernünftig, dachte James. Hardiman war von Beruf Botaniker und arbeitete in der chemischen Forschung, wo er seltene Pflanzenarten auf ihren möglichen Nutzen für Wissenschaft und Industrie untersuchte. »Haben Sie zurzeit auch im Laboratorium zu tun?«


  »Nein, nein«, erwiderte Hardiman hastig. »Ich bin lediglich mit jemandem verabredet, mehr nicht.«


  Der Oberkellner kam mit zögerlichen Schritten auf sie zu. »Señor, verzeihen Sie bitte, der Besitzer, er sagt … tut mir leid, aber kein Essen mehr, bevor Sie nicht Ihre Schulden –«


  »Moment, Moment.« Hardimans Lächeln wirkte jetzt ein wenig gequält. »Es handelt sich bestimmt um eine Verwechslung. Sehen Sie?« Er holte ein paar Dollarscheine aus seinem Portemonnaie und steckte sie dem Kellner in die Tasche. »Geben Sie uns einen guten Tisch, ja?«


  »Ah! Señor, bitte um Vergebung.« Der Kellner strahlte mit einem Mal über das ganze Gesicht und verbeugte sich. Dann brachte er sie an einen Tisch im hinteren Teil, mit Blick auf einen kleinen Hinterhof, dem ein paar vereinzelte Blumenbeete farbige Tupfer verliehen.


  Als der Kellner sich entfernte, schickte Hugo ihm einen strengen Blick hinterher. »Der Bursche braucht wohl eine Brille! Was für eine Unverschämtheit!«


  »Nur ein kleines Missverständnis«, sagte Hardiman leichthin. »Viele Touristen imitieren meinen Stil, versteht ihr? Ich bin eben ein Trendsetter, was?«


  Da sah James, wie der Kellner von einem älteren Herrn mit gebieterischer Miene angesprochen wurde. Sein makelloser Anzug und sein selbstbewusstes Auftreten ließen darauf schließen, dass er der Besitzer des Lokals war. Als der Kellner die Dollarscheine aus seiner Tasche zog, warf der Mann Hardiman einen misstrauischen Blick zu.


  »Also dann!« Hardiman legte die zusammengerollte Zeitung neben seinen Stuhl auf den Fußboden. »Werfen wir mal einen Blick in die Speisekarte. Wer hat Hunger?«


  Hardiman jedenfalls nicht, das war schnell klar. James fiel auf, dass er die Gerichte, die er für den ganzen Tisch bestellt hatte, kaum anrührte: den Tomaten-Avocado-Salat, das Kochbananen-Omelett, die dunkle Linsensuppe, die Maisteigtaschen mit Reis und schwarzen Bohnen und das ropa vieja, eine Art Rindergulasch mit Oliven und Kapern. James und Hugo waren nach der langen Reise ziemlich ausgehungert und stürzten sich auf das Essen, während Hardiman ihnen zusah und ab und zu ein Lächeln zeigte.


  »Wissen Sie noch, wie Sie einmal zum Skifahren bei uns in Chamonix waren?« James hoffte, mit ein paar schönen Erinnerungen den guten, alten Hardiman, den er kannte, zum Vorschein zu bringen. »Ich war damals sechs oder so, und habe Sie bei einem Zusammenprall von der Piste geschubst. Sie sind den halben Mont Blanc runtergerutscht.«


  »Du warst anscheinend noch nie besonders zart besaitet, was, James?«, sagte Hugo, bevor er sich an Hardiman wandte. »Was ist dann passiert?«


  »Andrew – das war James’ Vater – ist mir durch den Wald hinterhergerast und hat mich gefunden. Ich hatte mich mit beiden Beinen um einen Baum gewickelt, und er hat so einen Lachanfall bekommen, dass er sich kaum aufrecht halten konnte.« Hardimans fröhliches Kichern verstummte schlagartig, als sein Blick durch das Restaurant zur vorderen Fensterfront glitt.


  James konnte gerade noch erkennen, wie eine dunkle Gestalt sich vom Fenster löste und die Straße entlangging. »Ist alles in Ordnung, Dr. Hardiman?«


  »Wie? Was? Ach so, in Ordnung. Alles in Ordnung, ja.« Er stand abrupt auf und versetzte James und Hugo je einen tollpatschigen Klaps auf die Schulter. »Entschuldigt mich für einen Moment, Jungs. Ich kümmere mich mal um die Rechnung, was?«


  Nachdem Hardiman gegangen war, beugte Hugo sich zu James. »Glaubst du wirklich, dass der Oberkellner sich geirrt hat? Vielleicht war Hardiman ja, nun ja, finanziell angeschlagen, und das da draußen vor dem Fenster war ein Schuldeneintreiber?«


  »Er hat gesagt, dass es ein Missverständnis war.« James beobachtete, wie Hardiman dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld zusteckte. »Jetzt jedenfalls scheint er mehr als genug zu haben.«


  Auf dem Weg zurück zum Apartment versuchte James, seine Unruhe in den Griff zu bekommen.


  »Ich falle gleich um vor Müdigkeit.« Hugo gähnte. »Gut, dass ich nicht so weit fallen kann.«


  James grinste. »Ich dachte, wir spielen noch eine Runde Karten, bevor wir schlafen gehen.«


  »Tja, ich bin auch ziemlich erschöpft, Jungs«, sagte Hardiman. Vor der Tür gähnte er und schlug sich dann mit der flachen Hand an die Stirn. »Verdammt, ich wollte doch eigentlich noch Kaffee besorgen. Na ja, der Nachtkiosk ist nur drei Blocks entfernt –«


  »Das kann ich doch machen«, fiel James ihm ins Wort. Er war froh, dass er Hardiman behilflich sein konnte.


  »Hättest du vielleicht gerne Begleitung?«, erkundigte Hugo sich halbherzig. »Eine langsame, träge, hinderliche Begleitung?«


  »Ist schon in Ordnung, Hugo«, erwiderte James. »Nach allem, was ich heute erlebt habe, schaffe ich die paar Häuserblocks wahrscheinlich auch alleine.«


  »Du bist ein guter Junge, James.« Hardiman schien dankbar zu sein und drückte ihm einen Silberdollar in die Hand. »Ungefähr zweihundert Meter die Hauptstraße entlang, dann kommt der Laden auf der linken Seite.« Er hielt kurz inne und sah sich um. »Ich weiß, dass du selbst auf dich aufpassen kannst, aber … sei einfach vorsichtig, ja?«


  James nickte. »Bis gleich.«


  Dann ging er die stille Straße entlang. Die feuchte Nachtluft roch nach Salz und Rauch. Kunstvoll verzierte Straßenlampen verliehen den Schatten einen silbernen Schimmer. In einem Hauseingang stand eine gelangweilt wirkende Frau. Als sie James sah, stieß sie einen Pfiff aus und versprach ihm in gebrochenem Englisch eine Menge Spaß. Er ging hastig vorbei. Hoch über seinem Kopf neigten die Häuser sich zueinander, als würden sie die Köpfe zusammenstecken und sich irgendwelche Geheimnisse zuflüstern.


  James war noch keine zwei Häuserblocks weit gekommen, da hörte er das laute Rufen einer Mädchenstimme: »¡Suéltame! ¡No voy contigo!«


  Es kam ein Stück weiter vorne aus einer Seitenstraße. James konnte zwar die Worte nicht verstehen, aber auch so waren die Angst und die Wut eindeutig zu erkennen. Noch ein Taschendieb? Er zögerte einen Moment. Das geht dich nichts an. Doch dann wurde laut scheppernd ein Mülleimer umgeworfen. James hatte keine Wahl. Er musste nachsehen.


  Im Scheinwerferlicht eines wartenden Automobils erkannte James an der nächsten Kreuzung zwei Gestalten. Ein Mann und ein Mädchen. Sie kämpften miteinander. »¡Está intentado secuestrarme!«


  James holte tief Luft und rannte auf die beiden zu. »Hey!«


  Der Mann erstarrte, während das Mädchen sich verblüfft zu James umdrehte. Sie war dunkelhäutig, sehr groß und so dünn, dass der Anblick kaum zu ertragen war. Lange, schwarze Haare hingen ihr in das ovale Gesicht, das irgendwie wild und ungezähmt wirkte. Der Mann war jung und schlank und trug einen teuren Anzug. Beim Näherkommen erkannte James die dunkelviolette Narbe, die aus dem Mund des Mannes ein grässliches, runzeliges Kreuz machte.


  Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken, als ihm klarwurde, dass das der Mann war, der Hardiman aus dem Hispano-Suiza Coupé de Ville angestarrt hatte … und da stand der Wagen ja, direkt hinter den beiden!


  »Englisch?« Das Mädchen streckte die freie Hand nach James aus. »¡Ayuadame! Hilfe!«


  »¡Silencio!« Der Mann riss sie zurück und versuchte, sie zum Automobil zu zerren.


  »No hagas esto …« Das Mädchen wand sich im Griff des Mannes. »Por favor, Ramón.«


  »Ramón?«, wiederholte James. Dann kannte sie den Angreifer also.


  Ramón grinste ihn spöttisch an. »Das geht dich gar nichts an, Kleiner.« Zwischen seinen vernarbten Lippen kamen nun weiße Zähne zum Vorschein, die ähnlich gebrochen waren wie sein Englisch. »Geh nach Hause.«


  James fragte sich kurz, ob die beiden womöglich nur ein streitendes Liebespaar waren. Sollte er sie nicht besser einfach in Ruhe lassen? Doch das Mädchen sah ihn mit solch riesigen, flehenden Augen an … verdammt, er konnte sich doch nicht einfach umdrehen und weggehen!


  In diesem Augenblick tauchte aus einer Gasse hinter dem Automobil eine riesenhafte Gestalt auf. Die Hoffnung ließ James’ Herz schneller schlagen. Vielleicht bekomme ich Verstärkung.


  Doch Ramón lächelte. Nicht James bekam Verstärkung, sondern er, und zwar von einem riesigen, kahlköpfigen Muskelberg im Regenmantel. Eine seiner gewaltigen Hände war geöffnet, die andere steckte in einem Lederhandschuh und war zur Faust geballt. Die Drohung, die im Blick dieses Riesen lag, war unmissverständlich.


  Ramón grinste, als er James’ Reaktion bemerkte. »Das ist El Puño. Die Faust. Bleib ruhig hier, dann erfährst du, warum er so heißt.«


  James spürte den Hauch eines Zweifels. Zwei gegen einen, und das wegen eines Mädchens, das er noch nie zuvor gesehen hatte? Er wollte nicht unbedingt ritterlicher sein als St. Georg, der Drachentöter, aber wenn er jetzt das Weite suchte …


  El Puño kam überraschend schnell auf ihn zu und packte James mit der einen Hand am Kragen. James hielt die Luft an, während die Schmerzen für einen kräftigen Adrenalinschub sorgten, und rammte seinem Angreifer das Knie in den Unterleib.


  Doch El Puño klappte keineswegs zusammen, wie James gehofft hatte. Er stöhnte nur kurz und schlug ihm dann die behandschuhte Faust gegen die Schläfe.


  Es fühlte sich an, als hätte er einen Betonblock an den Schädel bekommen.


  Benommen stolperte James rückwärts an die Hauswand. Das war also die Faust. Er musste zugeben, dass dieser hässliche Hüne seinen Spitznamen zu Recht trug! Das Mädchen stieß einen lauten Schrei aus und nahm ihren Kampf gegen Ramón wieder auf.


  Der Schrei riss James aus seiner Benommenheit. Mit dem Mut der Verzweiflung stieß er sich von der Wand ab und sprang mit der Schulter voraus gegen El Puños Brust. Der Riesenkerl geriet ins Straucheln und taumelte rückwärts gegen das Automobil. James bückte sich, packte seinen Gegner an den Fußgelenken und zog mit aller Kraft daran. Doch El Puño war zu schwer. Er blieb einfach stehen und schleuderte James mit einem Fußtritt beiseite wie einen Hund.


  James schrie lauter, als nötig gewesen wäre, und rollte sich rückwärts über den Boden. Dabei sah er, wie Ramón das Mädchen auf die Rückbank des Hispano-Suiza drängte.


  Als El Puño auf ihn zukam, griff James sich eine Handvoll Schmutz und Sand und warf ihm die ganze Ladung mitten in das pummelige Gesicht. Sein Gegner konnte nichts mehr sehen, er hustete, spuckte und taumelte ein Stück zurück.


  Jetzt wollte auch Ramón in den Kampf eingreifen, doch das Mädchen streckte seinen dürren Arm durch das Fenster und schlang ihn um Ramóns Hals. Ramón stieß einen lauten Würgelaut aus, während sein vernarbtes Gesicht sich zu einer Grimasse verzerrte. James rappelte sich auf und versetzte ihm einen Faustschlag in die Magengrube. Der Kerl klappte zusammen und riss sich dabei von dem Mädchen los, so dass James ihn herumdrehen und auf El Puño schubsen konnte.


  Mittlerweile hatte das Mädchen die Tür geöffnet. Wie ein Schatten huschte sie ins Freie und rannte in die Gasse, aus der El Puño gekommen war. James lief ihr nach.


  »Dafür wirst du bluten, Kleiner!«, hörte er Ramón rufen. »Ich schlitze dir das Gesicht in Stücke!«


  James sah sich nicht um.


  
    
  


  Kapitel 3 Trennungen


  [image: ]Mit wild pochendem Herzen rannte James davon und wusste genau, dass er sich niemals an die Gefahr und die Aufregung, die sie mit sich brachte, gewöhnen würde. Sie war genau das, was ihn immer wieder aufs Neue reizte. So vieles im Leben war langweilige Routine, aber die Gefahr kannte keine Regeln. Sie konnte überall auftauchen, in jeder beliebigen Form.


  »Und sie findet mich immer, ganz egal, wo ich bin«, murmelte er vor sich hin.


  Die Gasse führte auf eine Hauptstraße voller Touristen und Partygänger. Die Luft vibrierte vom leidenschaftlichen Klang eines Guaguancó, begleitet von den Rumbarhythmen der Klanghölzer. James konnte das Mädchen nirgendwo entdecken und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Jetzt würde er nie erfahren, in was er sich da eingemischt hatte! Es sei denn, Ramón und El Puño fanden ihn wieder. Dann würden sie ihn vermutlich einweihen …


  James rannte weiter, drehte sich ein wenig zur Seite, um zwischen einzelnen Grüppchen hindurchzuhuschen, wechselte immer wieder unvermittelt die Richtung. Seine Lungen brannten schon.


  Erst, als er sich ganz sicher war, dass er nicht verfolgt wurde – weder zu Fuß noch mit dem Automobil –, ging er wieder langsamer. Seine Kleider waren schweißgetränkt, aber sein Mund war staubtrocken. Es kam ihm vor, als sei es mindestens zehn Grad heißer geworden.


  Während der Adrenalinschub langsam verebbte, fing James’ Kopf an zu pochen, und dazu bekam er einen leichten Brechreiz. El Puños Faustschlag hatte ihm eine dicke, eierförmige Beule beschert. Er lehnte sich an eine Hauswand, um wieder ein wenig zu Atem zu kommen, und versuchte zu begreifen, was er gerade erlebt hatte. Zweifellos war es Ramón gewesen, der Hardiman vorhin auf der Malecón beobachtet hatte. Gut möglich, dass er auch die Gestalt gewesen war, die James durch das Fenster des Restaurants bemerkt hatte. Daher war es sehr unwahrscheinlich, dass Ramón rein zufällig beschlossen hatte, seinen Wagen ganz in der Nähe von Hardimans Apartment abzustellen.


  Aber was war mit dem Mädchen? Welche Rolle spielte sie bei alledem?


  Ich muss unbedingt mit Dr. Hardiman sprechen, dachte James.


  Er versuchte sich zu orientieren. Das war nicht allzu schwer, da die steinerne Kuppel des El Capitolo weithin sichtbar die Häuser der Umgebung überragte. Misstrauisch begann er seinen Rückweg in die Altstadt von Havanna. Dabei hielt er sich immer auf möglichst belebten Straßen. Die Wände zwischen den gusseisernen Gittern und Holzrollläden waren mit handgemalten Plakaten beklebt, die auf Veranstaltungen in der Gegend hinwiesen. Die Geschäfte hatten keine Türen – ganz egal, ob Bar, Zigarrenladen oder Schönheitssalon, alles spielte sich direkt auf den schmalen Bürgersteigen ab.


  Unterwegs kam James an einem Lebensmittelgeschäft vorbei, das noch geöffnet hatte. Er kaufte den versprochenen Kaffee und dazu eine Glasflasche mit Milch. Sie war warm und kurz davor, sauer zu werden. Als er wieder in der Calle Villegas angelangte, hatte er fast die Hälfte ausgetrunken. Weit und breit waren kein Hispano-Suiza, kein Ramón und auch kein Mädchen zu entdecken.


  James klopfte an die Tür. Hardiman öffnete ihm hastig, und auch Hugo streckte seinen Kopf hinter Hardimans Rücken hervor. Beide sahen ziemlich besorgt aus.


  »James! Wo hast du denn gesteckt?« Hardiman zerrte ihn schnell hinein und schlug die Tür zu. »Du siehst ja furchtbar aus.«


  »Doch nicht etwa noch ein Taschendieb, oder?« Hugo deutete auf die Beule an James’ Kopf. »Was ist dir denn in die Quere gekommen?«


  »Zwei Männer! Schlägertypen!« James ging hinter Hardiman die Treppe hinauf in das kleine Wohnzimmer, das mit lauter unterschiedlichen Möbelstücken vollgestopft war. Keines passte zum anderen. Die Vorhänge bauschten sich, als eine leichte Brise zum Fenster hereinwehte. James war froh über die Abkühlung. Hardiman holte ein sauberes, feuchtes Tuch und Jod für die Beule. Dann erzählte James in knappen Worten, was passiert war.


  »Das tut mir sehr leid.« Hardiman tupfte James’ Beule mit etwas Jod ab. »Ich hätte dich niemals alleine losgehen lassen dürfen, so mitten in der Nacht. Das war meine Schuld.«


  Kann sein, dachte James. »Der Mann hieß Ramón, Sir. Und Sie haben ihn heute auch schon gesehen, unten auf der Malecón. Er hat Sie aus dem rot-schwarzen Automobil heraus beobachtet.«


  Hardiman zuckte zusammen. James sah, dass sich auf seinem so vertrauten Gesicht jetzt mehr als nur Sorge spiegelte. Er sah echte Schuldgefühle. »Grundgütiger, ich hätte niemals geglaubt, dass sie auch Kinder angreifen würden.«


  James merkte, wie sein Magen sich zusammenballte. »Dann kennen Sie ihn also tatsächlich.«


  »Wer ist das denn?« Hugo sah aus wie eine Porzellanpuppe, so weit hatte er die Augen aufgerissen.


  »Ramón Mosqueda und sein gewalttätiger Kumpan namens El Puño – die Faust – sind Mitarbeiter eines Mannes, für den ich in der Vergangenheit auch schon tätig war.« Bekümmert wandte Hardiman sich ab. »Er möchte, dass ich mich an einem … einem speziellen Projekt beteilige. Er sagt, dass er mich dafür unbedingt braucht. Ich will damit nichts zu tun haben, aber er ist auf meine Fachkenntnisse angewiesen.«


  »Er kann Sie ja nicht zwingen, für ihn zu arbeiten, oder?« James runzelte die Stirn. »Ganz egal, wer er ist.«


  »Audacto Solares ist ein Mann, dem man keinen Wunsch abschlägt. Er ist ein großartiger Biologe … unter anderem.« Hardiman hielt kurz inne. »Seit einiger Zeit nennt er sich Scolopendra, in Anlehnung an den lateinischen Fachausdruck für eine Tausendfüßlerart, die er entdeckt hat, den Scolopendra deltadromeus.«


  »Na ja, er kann sich ja gerne nach irgendwelchen gruseligen Krabbelviechern benennen«, schaltete Hugo sich ein, »aber warum sollten seine Männer erst Sie verfolgen und dann versuchen, ein Mädchen zu entführen?«


  Hardiman erhob sich etwas ungelenk von seinem Stuhl und stellte sich ans Fenster. Das Rattern der Straßenbahnen und das Dröhnen der Automobile hallte durch die dunkle Nacht. »Bist du sicher, dass sie entkommen ist?«


  »Sie ist losgerannt, als wäre der Teufel hinter ihr her. Ich habe sie nirgendwo mehr gesehen. Aber ich nehme es an.« James zuckte mit den Schultern. »Was glauben Sie, wer sie gewesen sein könnte?«


  »Ich weiß es nicht.« Hardiman knallte das Fenster zu. »Irgendein Mädchen eben.«


  »Aber –«


  »Bitte, James, lassen wir es auf sich beruhen, ja?« Mit einem Mal war sein Lächeln zurück, zeigte sich wie eine flüchtige Erinnerung an den alten Hardiman auf seinem zerfurchten Gesicht. »Wenn deine Tante jetzt hier wäre, würde sie dir raten, dich ein wenig auszuruhen und deine Beule morgen früh noch einmal zu begutachten, meinst du nicht auch?«


  »Kann schon sein«, erwiderte James.


  »Dann ruh dich ein wenig aus und kümmere dich morgen früh noch einmal um die Beule.« Hardiman legte James die Hand auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass du eine Gehirnerschütterung hast, aber ich kenne einen Arzt an der Universität. Der soll dich untersuchen.«


  »An der Universität?« Hugo zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wäre ein Krankenhaus nicht vielleicht –«


  »An der Universität ist es einfacher«, unterbrach ihn Hardiman. »Und jetzt ab ins Bett, Jungs. Ich weiß, dass euch eine sehr anstrengende Reise in den Knochen steckt. Dagegen hilft nur Schlaf.« Er deutete auf das zweite Zimmer.


  Etwas mühsam standen James und Hugo auf und wünschten ihrem Gastgeber eine gute Nacht. Aber die Erinnerung an das gewalttätige Ende dieses Abends ließ sie nicht schlafen, und so pokerten sie bei Kerzenlicht bis weit nach Mitternacht.


  Danach lag James noch lange wach im Bett, ohne sich zuzudecken, und hörte, wie Hugo sich unruhig hin und her wälzte. Es war unglaublich stickig, trotz des geöffneten Fensters. Ein Tischventilator verteilte die warme Luft im Zimmer, und eine stotternde Öllampe warf unruhige Schatten an die stuckverzierten Wände.


  »Ich hätte einiges für deine Karten gegeben«, murmelte Hugo. »Aber noch viel mehr würde mich interessieren, was du gerade denkst.«


  »Ich habe mir überlegt, wie oft ich eigentlich gewonnen habe«, log James.


  »Dreizehn Mal!« Hugo seufzte. »Na ja, wie heißt es so schön? Pech im Spiel, Glück in der Liebe.« Er unterbrach sich kurz. »Die haben wirklich keine Ahnung.«


  »Du hast Glück gehabt, dass wir bloß um Streichhölzer gespielt haben.«


  »Du hast Glück, dass du alle gewonnen hast. Sonst hätte ich nämlich dein Bett angezündet.«


  James lächelte. Eine Minute verging. Er lauschte dem Surren des Ventilators, den spanischen Wortfetzen, die von der Straße heraufdrangen, dem trägen Gesang eines Mannes zum Rhythmus einer Habanera.


  »Was meinst du, ob der alte Hardiman weiß, wer das Mädchen war?«, fragte Hugo leise.


  »Ja. Und ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten. Fragt sich nur, in was für welchen? Er hat gesagt, dass er sich hier in Havanna mit jemandem treffen will. Mit dem Mädchen vielleicht?«


  »Na ja, nach allem, was er gesagt hat, kann er seinen alten Boss, diesen Scolo-Dingsbums, jedenfalls nicht gemeint haben.«


  »Scolopendra.« James nickte. »Vielleicht hat der ihm ja diese Schlägertypen auf den Hals gehetzt. Weil er wissen will, wo er Hardiman finden kann.«


  Da klingelte der Telefonapparat im Wohnzimmer.


  »Ein bisschen spät für einen freundschaftlichen Anruf, oder?«, raunte James.


  »Vielleicht ist es ja ein unfreundschaftlicher Anruf.«


  »Genau das ist meine Befürchtung.« James stand auf und stellte den Lüfter ab. Die plötzliche Stille kam ihnen noch lauter vor als das Surren der Ventilatorblätter. Er hörte das Klicken und das anschließende Scharren, als Hardiman den Hörer abnahm.


  »Hallo?« Pause. »Scolopendra – wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«


  Das ist er. Mit einem unguten Gefühl schlich James zur Tür und machte sie einen Spaltbreit auf, um besser hören zu können.


  »Nein, ich hatte keinerlei Kontakt mit ihr.« Hardimans Stimme klang, als würde er sich unwohl fühlen. »Tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, wo sie sein könnte.«


  Das Mädchen, dem ich begegnet bin?, dachte James.


  »Nein, woher soll ich denn wissen, dass man in Ihr Laboratorium eingebrochen ist? Ich war in Miami und habe Bekannte abgeholt. Ist Ihnen etwas abhandengekommen?« James konnte die Angst in Hardimans Stimme deutlich hören. »Ich verstehe ja, dass Sie aufgebracht sind, aber … wie gesagt, ich möchte mich nicht noch einmal mit diesem Projekt befassen, ganz egal, welche Summe Sie mir bieten …«


  Da tauchte Hugo neben James auf. »Ich finde es moralisch verwerflich, andere Menschen zu belauschen.«


  James runzelte die Stirn. »Aber wenn Hardiman in Schwierigkeiten steckt, dann würde ich gerne –«


  »Pssst, James, ich kann ja gar nichts hören.«


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen«, fuhr Hardiman jetzt fort. »Aber ich weiß es nicht. Ich habe keinen Kontakt mit ihr gehabt.« Dann wieder eine Pause, diesmal etwas länger als zuvor. »Das Geld habe ich gewonnen, nur, damit Sie’s wissen … äh, beim Roulette. Was geht es Sie überhaupt an, wo ich …«


  »Ein ziemlich ausführliches Verhör«, zischte Hugo.


  Und Hardiman ist nervös, dachte James. Ich weiß nicht, ob er wirklich die Wahrheit sagt.


  »Scolopendra, bitte entschuldigen Sie mich. Es ist spät, und ich habe Besuch, der noch ein paar Tage bleiben wird. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg für Ihre Geschäfte hier in Havanna. Auf Wiederhören.«


  Dann wurde der Hörer auf die Gabel geknallt. Nach einer kurzen Stille fingen die Fußbodendielen im Wohnzimmer an zu knarren, während Hardiman auf und ab ging.


  »Worum geht es denn eigentlich?«, raunte Hugo James zu. »Da ist dieses geheimnisvolle Mädchen, das Scolopendra finden will … das Geld, das Hardiman angeblich gewonnen hat … dass er dich nicht in ein normales Krankenhaus bringen will …« Er seufzte. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich mich sicherer fühle, wenn wir auf Kuba sind. Aber nach allem, was du heute schon erlebt hast, und jetzt noch diesem komischen Anruf, freue ich mich auf zehn langweilige Tage, wenn wir endlich auf dem Schiff zurück nach England sitzen.«


  »Nur noch fünf Tage, dann legen wir ab«, pflichtete James ihm bei, »und lassen das alles hinter uns.« Doch er hatte das Gefühl, dass Hardimans Schwierigkeiten, was immer auch dahinterstecken mochte, ihn nicht mehr so schnell loslassen würden.


  Schweren Herzens legte James sich wieder ins Bett. Er steckte die Hand unter sein Kissen und tastete nach Queensmarsh, seiner Luftpistole. Sie war ihm sehr ans Herz gewachsen, ein Andenken an einen Kampf, der noch gar nicht lange zurücklag. Zuerst war sie nichts weiter gewesen als ein aus allen möglichen Einzelteilen zusammengestückeltes Ding, doch nach umfangreichen Reparatur- und Restaurierungsarbeiten war aus ihr eine außergewöhnlich treffsichere Waffe geworden. Er nahm sich fest vor, das Apartment nicht mehr ohne sie zu verlassen.


  Hugo gähnte und schaltete den Ventilator wieder ein, dieses Mal auf der höchsten Stufe. Die Blätter drehten sich wie wild im Kreis, doch viel schienen sie nicht zu bewirken. »Vielleicht sehen wir morgen früh schon ein bisschen klarer«, sagte er.


  »Bestimmt«, pflichtete James ihm bei und genoss den sanften Luftzug, der ihm über die Haut strich. Queensmarsh lag glatt und angenehm in seiner Hand. Ein Mädchen namens Boudicca hatte ihr diesen Namen gegeben und in den Kolben eingeritzt. Queensmarsh, so hieß das Sumpfgebiet, in dem James die Pistole erbeutet hatte. Er dachte an Boody und fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde.


  Aber, nein – es hatte keinen Zweck zurückzuschauen. Die quälende Vergangenheit lauerte im Schatten wie ein Jäger, sie war immer in der Nähe. James wollte sich ihr nicht stellen, wollte den Blick immer nach vorne richten. Letztlich dienten all die Kämpfe des Lebens immer nur einem Ziel, nämlich dem Morgen. Nicht wahr?


  Der Lüfter summte und brummte wie ein schläfriger Bienenschwarm. James machte die Augen zu und schlief ein, wollte, dass der neue Tag endlich seinen Lauf nahm.
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  Das Dröhnen eines Motors unten auf der Straße übertönte den Ventilator. James wachte auf und wurde von einem blassblauen Himmel draußen vor dem Fenster begrüßt. Er hatte Durst und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen.


  Kaum hatte er das Wohnzimmer betreten, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Ein Sessel war umgekippt, und überall auf dem Boden und den Möbeln lagen lose Papiere und Briefe herum. Gipsstaub rieselte aus einer Delle in der Wand.


  »Dr. Hardiman?«, rief James beunruhigt. »Sind Sie da?« Die Schlafzimmertür stand sperrangelweit offen. Das Bettzeug war abgezogen, die Koffer geöffnet und die Kleider im Raum verteilt worden. Tiefbesorgt lief James nach unten in den Flur. Die Haustür stand offen. Irgendjemand hatte die Glasscheibe neben der Tür herausgetrennt, die Hand durch das Loch gesteckt und den Riegel geöffnet.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend rannte James auf die verlassene Straße hinaus. »Dr. Hardiman!«


  Doch sein einsamer Ruf verhallte ungehört. James und Hugo waren nun ganz allein.


  
    
  


  Kapitel 4 Mit gezücktem Messer


  [image: ]James stürmte zurück ins Zimmer und rüttelte Hugo an der Schulter. »Dr. Hardiman ist verschwunden. Irgendjemand ist heute Nacht hier eingebrochen.«


  Hugo blinzelte ihn verschlafen an. »Was soll denn das?«


  »Sie haben alles durcheinandergeschmissen.« Hastig schlüpfte James in ein paar Kleider. »Wer immer das war, sie haben etwas Bestimmtes gesucht.« Er fluchte laut. »Dieser verdammte Ventilator. Ich habe überhaupt nichts gehört.«


  Hugo rieb sich die Augen und krabbelte aus dem Bett. »Bist du sicher, dass Hardiman nicht einfach bloß spazieren gegangen ist? Oder vielleicht …« Er hielt inne und ließ den Blick durch das verwüstete Wohnzimmer schweifen. »Also gut. Ich nehme alles zurück.«


  »Wir müssen zur Polizei gehen. Etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig.« James suchte zwischen all den Papieren nach einem alten Reiseführer, der ihm am Vorabend aufgefallen war. »Meinst du, dein Spanisch ist dafür gut genug?«


  »Ich habe ein Jahr lang in Madrid gelebt. Und mein Spanischlehrer hatte ein ganzes Bücherregal voller Kriminalromane.« Hugo zog sich an. »Ich glaube, ›entführt‹ bedeutet secuestrado.«


  James fühlte sich für einen Augenblick wieder in die dunkle Gasse von gestern Abend zurückversetzt. »Sie hat so etwas Ähnliches gesagt … das Mädchen, hinter dem Ramón her war.« Er befühlte die Beule an seinem Kopf. »Am besten erzähle ich der Polizei auch, was dort alles passiert ist. Das ist jedenfalls die beste Spur.«


  »Wir wissen aber nicht, ob deine Freunde von gestern Abend etwas damit zu tun haben.«


  »Aber wir wissen, dass sie für Scolopendra arbeiten. Und du hast doch selbst gehört, was Hardiman gestern Abend am Telefon gesagt hat. Scolopendra wollte, dass er irgendetwas für ihn erledigt, und wollte Hardimans Nein nicht akzeptieren.«


  »Ich hoffe, dass du dich irrst.« Hugo knöpfte sein Hemd zu. »Also gut, James. Ich bin so weit.«


  Mit Hilfe des Stadtplans schlängelten sie sich in Richtung Süden durch die Altstadt von Havanna, zwischen schmalen, schiefen Häusern mit weit vorstehenden Veranden hindurch. Durch diese Bauweise war der Boden weitgehend vor direkter Sonneneinstrahlung geschützt. Trotzdem stellte James schon nach wenigen Häuserblocks fest, dass seine Haut in der Hitze anfing zu prickeln. Immer wieder fuhr er mit dem Finger sanft über Queensmarsh, die unauffällig in seinem Hosenbund steckte. Er rechnete jederzeit mit Ärger.


  Die Polizeiwache war ein hässlicher, eingeschossiger Betonkasten auf der Südseite der Calzada de Guanabacoa. Hugo schilderte dem diensthabenden Beamten mit seinem etwas eingerosteten Spanisch die Lage und bekam zur Antwort, dass ihre Aussagen so schnell wie möglich aufgenommen würden.


  Zuerst war James froh über die angenehme Kühle in der Wache. Aber als sie zwei Stunden lang gewartet hatten, kam er sich eher vor wie ein Gefangener als wie ein Hilfesuchender.


  Schließlich wurden sie zu einem Beamten geführt, der genauso breit und hart wirkte wie das Gebäude, in dem er seinen Dienst versah. Hugo versuchte, ihm zu erklären, was geschehen war. James konnte die Antwort des Polizeibeamten nicht verstehen, aber sein Gesichtsausdruck sagte eigentlich alles: abwehrend, gelangweilt, keine Zeit für Touristen.


  Hugo wandte sich an James. »Er behauptet, dass es über die Männer, die du beschreibst, keine Akte gibt.«


  James fluchte leise. »Hast du ihm gesagt, dass wir glauben, dass dieser Scolopendra etwas damit zu tun hat?«


  Als der Polizist diesen Namen hörte, wurde seine ohnehin missmutige Miene noch grimmiger. Er ergriff erneut das Wort.


  »Scolopendra ist ein sehr bedeutender Mann«, übersetzte Hugo. »Er genießt einen makellosen Ruf.« Der Polizist redete weiter, und Hugo seufzte. »Wir sollen zu Hause bleiben, aufpassen, dass wir nicht in Schwierigkeiten kommen, und wenn wir bis morgen immer noch nichts von Dr. Hardiman gehört haben, können wir wiederkommen. Aber erst gegen später.«


  James traute seinen Ohren nicht. »Die Polizei will uns nicht helfen?«


  »Ich habe ja versucht, den hilflosen Jugendlichen zu geben.« Hugo blickte James bedauernd an, während der Polizist weiterredete. »Aber er scheint zu glauben, dass Hardiman selbst schuld ist. Viele Leute in Havanna haben schon Beschwerde gegen ihn eingereicht, weil er Spielschulden bei ihnen hat.«


  »Spielschulden?«


  »Außerdem hat er Schulden bei etlichen Restaurants, und dann gibt es noch mehr als einen Wohnungsbesitzer, der bis heute auf seine Miete wartet. Wachtmeister Helf-euch-nicht geht davon aus, dass einer von Hardimans Gläubigern das Durcheinander in der Wohnung angerichtet hat, um ihn unter Druck zu setzen. Und dafür kommen anscheinend eine ganze Menge Leute in Frage.«


  »Das ist alles?« James starrte den Polizeibeamten an. »Sag ihm, dass er das nicht einfach ignorieren kann.«


  Hugo fing an zu reden, doch der Polizist schob unter lautem Scharren seinen Stuhl nach hinten und wuchtete sich hoch. Dann stützte er sich laut schnaufend mit beiden Händen auf den Tisch und ließ den Blick langsam zwischen den beiden Jungen hin und her gleiten.


  Dafür brauchte James keinen Übersetzer. Entrüstet wandte er sich an Hugo. »Das Gespräch ist beendet.«


  
    [image: ]
  


  Sie machten sich auf den Rückweg durch die Stadt, und die glühende Hitze trug auch nicht dazu bei, dass James’ Stimmung sich besserte. Hardiman mit seinem zerknautschten Charme und seiner freundlichen Zuversicht war ein Symbol für die glücklichen Kindheitstage, die er mit seinen Eltern verbracht hatte. Sie hatten im Lauf der Jahre nie den Kontakt verloren, sei es durch Postkarten oder durch Ferngespräche von Tante Charmians Telefonapparat aus. James hatte in Hardiman immer mehr einen Onkel als nur einen Freund der Familie gesehen. Dass er sich jetzt als ganz gewöhnlicher Mensch mit echten Schwächen erwies, war ein unangenehmer Schock. Und James ärgerte sich über sich selbst, weil er sich davon so erschüttern ließ.


  »Ob wir vielleicht Agent Elmhirst anrufen sollten?«, überlegte Hugo.


  »Auf dem Schiff nach England?« James verzog das Gesicht. »Bis nach New York ist er geflogen, aber die Überfahrt von da dauert mindestens noch einmal fünf Tage. Er hat mir zwar die Nummer seiner Dienststelle in London gegeben, aber was können die schon machen, siebentausend Kilometer entfernt?«


  »Sie könnten sich mit dem britischen Botschafter hier auf Kuba in Verbindung setzen.«


  »Gibt es hier überhaupt einen britischen Botschafter?« James fühlte sich erschöpft. »Lass uns erst einmal zurück ins Apartment gehen, bevor wir irgendetwas unternehmen. Vielleicht finden wir ja doch noch irgendeinen Hinweis. Wir könnten auch die Nachbarn fragen – möglicherweise hat von denen jemand etwas beobachtet.«


  »Hättest du was dagegen, wenn wir noch schnell etwas frühstücken?« Hugo erwiderte James’ tadelnden Blick. »Es nützt ja auch niemandem was, wenn wir verhungern. Und außerdem ist es ungesund, sich auf leeren Magen mit ausländischen Behörden anzulegen.«
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  Als sie wieder beim Apartment angekommen waren, streckte James die Hand durch das Loch im Türrahmen und machte die Tür auf. Dabei hörte er einen gedämpften Schlag aus der oberen Etage.


  Hugo riss die Augen auf. »Ob Hardiman wieder da ist?«


  »Oder es ist jemand anders«, erwiderte James und ging die Treppe hinauf. »Hallo? Dr. Hardiman?«


  Als er das Wohnzimmer betrat, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und wandte sich nach rechts.


  Eine Bratpfanne kam direkt auf ihn zugesaust.


  Sofort übernahmen seine Instinkte das Kommando. James riss beide Arme hoch und formte sie zu einem X, um den Schlag so gut wie möglich abzufangen. Ein unbändiger Schmerz zuckte durch seine Unterarme, als die Pfanne mit einem metallischen Klonk dagegenprallte. Er schrie auf, schlug dem Angreifer die Pfanne aus der Hand und ließ sofort einen Rückhandschlag ins Gesicht seines Gegners …


  Ein Mädchen?


  Seine Faust streifte ihren Unterkiefer. Sie schnappte nach Luft und fiel rückwärts auf die Bodenfliesen, die Augen geschlossen, die zu Zöpfchen geflochtenen Haare standen wild in alle Richtungen ab.


  »Was zum –« Hugo war hinter James die Treppe heraufgekommen. »Ist das das Mädchen, dem du gestern Abend begegnet bist?«


  »Nein.« James rieb sich beide Arme und starrte verblüfft zu ihr hinab. Sie schien kaum älter zu sein als er selbst, hatte honigfarbene Haut und hübsche Gesichtszüge. Ihr marineblaues Kleid war nicht mehr ganz neu, aber von guter Qualität. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist, aber sie wollte mir den Schädel einschlagen.«


  Hugo riss die Augen auf. »Großer Gott, James, du hast sie doch nicht etwa umgebracht?«


  Bei diesen Worten schlug das Mädchen seine dunklen Augen auf und starrte sie wütend an. James spürte, wie sich ihre Beine um seine Knöchel schlossen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel gegen einen alten Couchtisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Plötzlich lag sie auf ihm und drückte ihm den Unterarm gegen die Kehle.


  »He!« Hugo nahm Anlauf und wollte sie umwerfen. Da kam ein zweites Mädchen – deutlich größer und dünner als ihre Freundin – aus der Küche. Sie hatte ein Messer in der Hand und schrie Hugo auf Spanisch an, während sie mit der Klinge nach ihm stieß. Hugo stellte seinen Angriff sofort ein und hob die Hände. Und auch James hörte auf, sich zu wehren. Er erkannte die Stimme und hatte auch kurz ihr Gesicht gesehen.


  »Das ist sie«, keuchte er. »Das Mädchen, dem ich gestern Abend geholfen habe.«


  »Weiß sie das auch?« Hugo starrte immer noch wie hypnotisiert die Messerspitze vor seiner Nase an. »Sie macht nicht den Eindruck, als sei sie dir besonders dankbar.«


  Doch kaum hatte das wilde Messer-Mädchen einen Blick auf James geworfen, wich ihre Aggressivität einer gewissen Verwirrung. Sie fuchtelte mit dem Messer und sagte etwas auf Spanisch.


  »Sí. Es él.« Hugo nickte eifrig mit dem Kopf. »El muchacho en el callejón.«


  Das Mädchen mit den Zöpfen blickte auf James hinab und sagte dann auf Englisch mit deutlich hörbarem Akzent: »Du bist der Junge, der Maritsa gestern Abend gerettet hat?«


  »Wenn deine Freundin hier Maritsa heißt, dann ja«, erwiderte er vorsichtig. »Mein Name ist Bond. James Bond.«


  Sie lief dunkelrot an. »Aha. Und als sie dann weggelaufen ist, James Bond, da hat Ramón dich geschnappt, ja? Und hat dir Geld gegeben, damit du ihnen hilfst, Señor Hardiman zu entführen?«


  »Selbstverständlich nicht. Wir sind hier zu Gast –«


  »Du sagst mir jetzt sofort, wo er ist!« Sie packte James am Hemd und zischte ihm ins Gesicht: »Was haben sie ihm angetan?«


  »Das wissen wir nicht! Beruhige dich doch erst mal.«


  »Erst, wenn ich weiß, wo er ist!«


  Da bäumte James sich ruckartig auf und warf das Mädchen zur Seite. Sie rollte sich ab und kam auf die Knie, aber er war schneller und stand bereits. Als Maritsa erneut das Messer hob, hatte James schon Queensmarsh aus dem Hosenbund gezogen und auf sie gerichtet. Sie ließ das Messer fallen und trat einen Schritt zurück.


  »So, jetzt hör mir mal zu. Dr. Hardiman ist ein alter Freund meiner Eltern. Hugo und ich wollten ein paar Tage hier bei ihm wohnen. Darum ist es für uns noch viel wichtiger als für euch, zu erfahren, wo er steckt.«


  Das Mädchen blickte ihm ins Gesicht. »Dann sind das eure Kleider da in dem kleinen Zimmer?«


  »Ja. Und jetzt verrätst du mir, wieso ihr euch eigentlich so für Hardiman interessiert.«


  »Gerald Hardiman ist für mich mehr als ein Freund. Man könnte sagen, er ist mein … Rettungsring.« Das Mädchen zog ein mehrfach zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Tasche und ließ es auf den zerbrochenen Couchtisch fallen. James hob es auf und faltete es auseinander. Darauf war die Adresse des Apartments notiert, und zwar in Hardimans Handschrift. Darunter stand:


  
    Jagua,


    Mittwochmorgen ist es so weit, denke ich. Stell Dich auf eine schnelle Abreise ein. Wir treffen uns in Havanna. Mit etwas Glück kommen wir wohlbehalten übers Meer.

  


  »Und du bist Jagua?«, fragte James leise.


  Das Mädchen nickte. Keine einzige Falte lag auf ihrem samtenen Gesicht, ihre Züge sahen aus wie aus Stein gemeißelt. Sie hatte die Lippen trotzig gekräuselt und eine Augenbraue hochgezogen. Ihre Augen waren genauso dunkel wie ihre Zöpfe, und obwohl ihr Blick kühl wirkte, hatte James keinerlei Zweifel, dass dahinter ein heißes Feuer loderte. Um den Hals trug sie eine goldene Kette, an der ein heiliger Christophorus und ein kleines silbernes Kruzifix baumelten. Ihre Tennisschuhe – rotgestreiftes Leinen und Gummisohlen – wollten nicht so recht zu ihrem festlichen Kleid passen, doch James nahm an, dass man in schicken Schuhen nicht so gut laufen konnte. Und nach den abgetragenen Gummisohlen zu urteilen, musste dieses Mädchen öfter laufen.


  Hugo blickte verdutzt zwischen James und Jagua hin und her. »Ich dachte, Maritsa ist diejenige, die beinahe gekidnappt worden ist.«


  »Ramón hat Maritsa gesehen und wollte sie entführen«, erläuterte Jagua mit einem Blick auf ihre stirnrunzelnde Freundin. »Weil er dachte, sie weiß, wo ich bin. Er ist listig wie ein Krokodil.«


  James reichte den Zettel an Hugo weiter. »Als Scolopendra gestern Abend hier angerufen hat, da hat er sich doch nach einem vermissten Mädchen erkundigt, weißt du noch?«


  »Stimmt.« Hugo überflog den Zettel und warf Jagua einen scheuen Blick zu. »Und du warst ehrlich mit dem alten Hardiman verabredet?«


  »Ja. Ich habe Maritsa gebeten, ihm eine Nachricht zu überbringen und ihn zu fragen, wo wir sicher sind.«


  »Aber Ramón hat sie geschnappt, bevor sie ihm die Nachricht geben konnte.« James ließ die Pistole sinken. »Sag mal, wer bist du eigentlich?«


  Das Mädchen reckte das Kinn vor. »Mein vollständiger Name lautet Jagua Belarmina Solares –«


  »Moment mal«, fiel Hugo ihr ins Wort. »Ist das nicht auch der Nachname von –«


  »Scolopendra.« James starrte Jagua an. »Audacto Solares. Du bist seine Tochter?«


  »So ist es. Ich bin aus unserem Haus auf der Isla de Pinos geflüchtet, und er hat ein paar Männer losgeschickt, damit sie mich zurückholen. Und diese Männer haben jetzt Hardiman in ihrer Gewalt.«


  James zog eine Augenbraue in die Höhe. »Woher weißt du das?«


  »Der Trick mit der Wohnungstür – das Glas herauslösen und dann den Riegel öffnen, um lautlos die Wohnung zu betreten – ist eine Spezialität von Ramón.« Jagua deutete auf das Loch in der Wand. Jetzt, wo James etwas genauer hinsah, konnte er darin noch vier kleinere Dellen entdecken. »Und dieses Zeichen habe ich schon an vielen Wänden gesehen. Und in vielen Gesichtern. Es stammt von einem Mann, der mit Ramón zusammenarbeitet: El Puño.«


  »El Puño … die Faust.« James fuhr sich mit der Hand über die Beule an seinem Kopf und sah Maritsa an. Sie erwiderte seinen Blick mit ihren dunklen Augen und nickte. »Tja, was haben sie wohl mit Hardiman gemacht? Haben sie ihn in das Haus gebracht, aus dem du geflüchtet bist? Wo immer das sein mag?«


  »Die Isla de Pinos – die Pinieninsel – ist Kubas größte Nachbarinsel. Sie liegt ungefähr fünfzig Kilometer vor der Südküste«, schaltete Hugo sich ein.


  »Ich glaube nicht, dass er dort ist«, sagte Jagua. »Vater hat die nächsten beiden Tage hier in Havanna zu tun und er wird Hardiman sicherlich befragen wollen.«


  Maritsa, die dem Gespräch, das auf Englisch stattfand, nicht folgen konnte, warf einen Blick in die Küche und hielt sich den Bauch. »Tengo hambre.«


  »Sie hat Hunger«, übersetzte Hugo.


  »Wir haben schon lange nichts mehr gegessen. Das könnten wir doch nebenbei machen, oder?« Jagua stand auf und ging in die Küche, dicht gefolgt von Maritsa. »Wenn wir Hardiman finden wollen, dann müssen wir stark sein. Und wir brauchen Glück.«


  Hugo seufzte. »Es klingt ganz so, als hätte Hardiman bis jetzt nicht allzu viel Glück gehabt.«


  »Kann schon sein.« James steckte Queensmarsh wieder in seinen Hosenbund zurück. »Aber jetzt hat er ja uns auf seiner Seite.«


  »Ha! Und damit ist er alle Probleme auf einen Schlag los.« Kopfschüttelnd folgte Hugo den beiden Mädchen in die Küche. »Während unsere gerade erst anfangen.«


  
    
  


  Kapitel 5 Gezähmt


  [image: ]Sie setzten sich an den Küchentisch und aßen ein kubanisches Frühstück: Tostada – geröstetes, kubanisches Brot mit Butter – eingestippt in einen Café con leche, einen starken Espresso mit heißer Milch. James hatte zwar zunächst Bedenken, fand aber, dass das bittere Getränk und die Tostada sehr gut zusammenpassten. Maritsa schlang ihr Frühstück mit Riesenbissen hinunter und stopfte sich mit ihren schmutzigen Händen ein ums andere Mal den Mund voll.


  Hugo räusperte sich. »Nun ja, jetzt sitzen wir also hier und essen gemeinsam, dabei habe ich mich noch nicht einmal vernünftig vorgestellt. Ich bin Hugo Grande. Äh, mi nombre es Hugo Grande.«


  »Grande?« Maritsa schluckte und musste dann plötzlich grinsen, so dass ihr angeschlagener Schneidezahn gut zu erkennen war. »Hugo es pequeño.«


  »Ja, ich bin sehr klein. Danke, dass du mich nicht erstochen hast.« Hugo wollte ihre mit Butter verschmierte Hand ergreifen, doch dann überlegte er es sich im letzten Moment anders und wandte sich schüchtern an Jagua. »Hallo. Du hast einen ungewöhnlichen Namen.«


  »Mein Vater hat mich nach einer Göttin seiner Vorfahren benannt.« Jagua sprach diese Worte aus, als hätten sie einen schlechten Beigeschmack. »Ich hasse diesen Namen, genau wie alles andere, was er mir gegeben hat.«


  James schlürfte den letzten Rest Kaffee aus seiner Tasse. »Nennst du dich deswegen immer noch Solares und nicht Scolopendra?«


  »Damit habe ich nichts zu tun. Der Scolopendra ist ein riesiger Tausendfüßler, den er entdeckt hat – ein außergewöhnlich bewegliches Raubtier, dessen Biss und Gift weithin gefürchtet sind.« Jagua senkte den Blick. »Und er tut alles, um diesem Namen gerecht zu werden.«


  »Magen…« Maritsa hatte sich zu James umgedreht und schenkte ihm ein schiefes Grinsen, während sie die letzte Tostada hin und her schwenkte. »Du magen das?«


  »Ja, schmeckt gut. Gracias.« Erneut fiel James auf, wie unglaublich dünn sie war. »Ich wünschte nur, dass wir Dr. Hardiman etwas davon geben könnten.« Er wandte sich an Jagua. »Wann hat er dir diese Nachricht zukommen lassen?«


  »Vor fünf Tagen.«


  »Da hat er noch gar nicht gewusst, dass wir kommen«, bemerkte Hugo.


  »Eine der Putzfrauen meines Vaters wohnt in Nueva Gerona, aber sie hat Angehörige auf dem Festland. Sie war mein … Kurier – sagt man so? Sie hat Nachrichten überbracht. Wenn ich ihr genug bezahlt habe.« Jagua schob ihren Teller beiseite und wischte sich mit einem Tuch die Mundwinkel ab. Als sie jedoch Maritsas Blick bemerkte, nahm sie stattdessen den Ärmel. »Es war riskant, und Hardiman wusste das. Aber ich glaube, dass irgendetwas passiert ist. Etwas, wodurch er dachte, dass er uns beiden endlich helfen kann.«


  »Endlich?«, hakte Hugo nach.


  »Hardiman hat monatelang auf unserem Anwesen gewohnt. Er ist ein Mann, der vieles sieht.« Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich habe mir oft gewünscht, dass er mein Vater wäre und ich seine Tochter.«


  »Jagua, es tut mir leid, dass du zu Hause unglücklich bist«, sagte James. »Aber wenn du zu deinem Vater zurückkehrst, dann wird er Hardiman doch garantiert laufen lassen.«


  »Nein«, zischte sie ihn an. »Ich gehe niemals zurück.«


  »Bestimmt –«


  »Nein! Willst du wissen, warum? Ich zeige es dir.« Zitternd stand Jagua auf, legte die Hände in den Nacken und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Dann streifte sie den linken Ärmel so weit hinunter, dass auf ihrer Schulter zahlreiche Narben zu erkennen waren – weiße Striemen auf ihrer schimmernden, bronzefarbenen Haut.


  James merkte, wie die geballte Wut in ihm aufstieg. »Dein Vater schlägt dich?«


  »Er sagt, dass wilde Kreaturen sich nur mit Gewalt zähmen lassen. Jetzt weißt du, wie es ist, mit ihm unter einem Dach zu leben.« Jagua hatte alle Mühe, das Kleid wieder hochzuziehen, bis Maritsa aufstand und ihr mit dem Reißverschluss half. »Hardiman hat mir jedes Mal die Wunden gesäubert, wenn mein Vater mit mir fertig war, und dann hat er mir zugeflüstert: ›Sei tapfer, Jagua. Zerbrich nicht. Die Rettung naht.‹ Und ich habe ihm zugehört und bin nicht zerbrochen, auch dann nicht, als Hardiman wieder gegangen war. Er hat gesagt, dass er mir helfen will wegzulaufen, wenn er irgendwie kann.«


  James konnte nichts dagegen tun, er spürte einen Hauch von Eifersucht angesichts der Nähe zwischen Jagua und Hardiman. Er nickte Maritsa zu. »Und sie? Läuft sie mit dir zusammen weg?«


  »Immer.« Jagua streichelte ihrer Freundin über die zerzausten Haare. »Maritsa und ich kennen uns schon mein ganzes Leben lang. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war, und Vater war sehr viel unterwegs, darum bin ich praktisch bei Maritsas Mutter aufgewachsen. Sie ist sehr arm, und es ist sehr schwer, der Armut zu entkommen.« Ein Lächeln zog über ihr Gesicht und verschwand sofort wieder, als sie James ansah. »Ich glaube kaum, dass du dich damit auskennst.«


  James zuckte nur kurz mit den Schultern. »Du und dein Vater, ihr habt es ja anscheinend geschafft.«


  »Vielleicht haben wir auch nur einen kleinen Vorsprung herausgeholt.«


  Maritsa setzte sich wieder hin. Da sie sich an dem Gespräch nicht beteiligen konnte, fing sie an, die Tostada-Reste von den anderen Tellern zu essen. Jagua beobachtete sie einen Moment, dann sah sie zum Fenster hinaus.


  »Vor vier Jahren, da war ich zwölf, ist mein Vater sehr reich geworden. Über Nacht, so sagt man doch, oder?« James und Hugo nickten. »Er hat mit anderen zusammen in Brasilien eine Pflanze entdeckt, aus der man Medizin herstellen kann. Egal, jedenfalls hat er mich aus Maritsas Familie herausgeholt. Wir haben ein großes Haus gekauft, wie die Amerikaner. Er hat in Bauholz investiert, eine Firma übernommen, den Betrieb modernisiert – neue, wissenschaftliche Arbeitsmethoden, neue Maschinen. Scolopendra Industries entwickelt sich sehr gut … aber es verändert ihn. Und seine ›neuen Freunde‹ verändern ihn noch viel mehr. Jetzt wohnen wir auf einem riesigen Anwesen auf der anderen Seite des Golfs, mit Swimmingpool, Parks, einem eigenen Laboratorium …« Ruckartig drehte sie sich zu James und Hugo um. »Ihr denkt bestimmt: Och, das arme reiche Mädchen, stimmt’s? In ihrem goldenen Käfig. Na ja, mein Vater ermöglicht mir eine sehr gute Schulbildung und gesundes Essen. Ich lerne gute Manieren und Fremdsprachen – Nur noch auf Englisch, Jagua. Wir sprechen nur noch Englisch miteinander, zur Übung. Er entscheidet, was ich werden soll. Und bestraft mich, wenn ich nein sage.« Jagua legte die Hand auf ihre vernarbte Schulter. »Und seit er sie kennengelernt hat, ist alles noch viel schlimmer geworden.«


  »Sie?«, hakte James nach.


  »Zuerst war sie nur seine ›Geschäftspartnerin‹«, sagte sie mit verächtlich hochgezogener Oberlippe. »Und jetzt ist sie ›seine Frau‹.«


  James versuchte, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Jagua hatte sicherlich allerhand aushalten müssen, keine Frage, aber ihr unglückliches Familienleben spielte für ihn keine entscheidende Rolle. Er interessierte sich einzig und allein für Hardiman. »Ich verstehe nicht, wieso Hardiman zwar nicht mehr für deinen Vater arbeitet, aber trotzdem auf Kuba geblieben ist.«


  »Er kann nicht weg. Hardiman schuldet zu vielen Menschen Geld. Vater zahlt diese Schulden in Raten ab, so wie er auch die Miete für Hardimans Haus in Trinidad bezahlt.«


  Hugo war verblüfft. »Das klingt doch sehr großzügig.«


  »Ist aber auch nichts weiter als eine andere Art der Kontrolle«, sinnierte James. »Und im Gegenzug erwartet er, dass Hardiman jedes Mal angelaufen kommt, sobald er mit der Peitsche knallt.«


  »Aber irgendetwas muss sich geändert haben«, sagte Hugo. »Als du diesem Taschendieb Hardimans Portemonnaie abgenommen hast, da war es doch voller Geldscheine.«


  »Und Hardiman wusste schon länger, was gestern bei Vater passieren würde«, pflichtete Jagua ihm bei. »Ein Einbrecher – eine Frau – ist in das Laboratorium eingedrungen und hat etwas gestohlen. Ich weiß nicht, was es war, aber es muss sehr wichtig gewesen sein.«


  »Dann hat Hardiman ihn am Telefonapparat also tatsächlich angelogen! Er hat doch gesagt, dass er nicht weiß, was in Scolopendras Laboratorium passiert ist«, erkannte James. »Ich frage mich, was diese geheimnisvolle Einbrecherin gestohlen haben könnte.«


  »Während Vaters Männer versucht haben, sie wieder einzufangen, habe ich mir ein Boot geschnappt und bin geflüchtet. Die Frau hat Vaters Schnellboot genommen. Sie hat mich überholt, und ich war mir sicher, dass sie entkommen würde.« Jagua schüttelte den Kopf und zitterte, trotz der großen Hitze. »Ich habe denselben Kurs wie sie genommen, Richtung Festland, aber sie war viel schneller als ich. Ich habe gesehen, wie Vaters Männer sie mit dem Flugzeug verfolgt haben, wie sie mit ihren Gewehren das Schnellboot durchlöchert haben – und die Diebin auch. Ich habe gesehen, wie das Boot gesunken ist, nur einen guten Kilometer vor der Küste …« Sie blickte James an. »Und du fragst dich, wieso ich weggelaufen bin?«


  »Tut mir leid.« Jetzt fiel ihm die Schlagzeile aus dem Diario de la Marina vom Abend zuvor wieder ein: »Diese Einbrecherin, das ist die Tote, die am Strand angespült worden ist! Kein Wunder, dass Hardiman so eigenartig reagiert hat.« Er unterbrach sich. »Was immer sie bei Scolopendra gestohlen hat, sie ist dafür gestorben. Und jetzt liegt es auf dem Grund des Ozeans.«


  »Dann war alles umsonst.« Jaguas dunkle Augen wurden hart. »Ich weiß nicht, wer diese Frau war, darum kann ich auch nicht um sie trauern. Aber ich trauere um den Mann, der mein Vater einmal gewesen ist … so, wie ich den Mann fürchte, der aus ihm geworden ist.«


  »Ich fürchte vor allem um Hardiman«, sagte James. »Wenn er auf Scolopendras Anwesen gelebt und gearbeitet hat, dann muss er auch genau gewusst haben, wie man in das Laboratorium gelangt.«


  Hugo nickte. »Du glaubst, dass er sein Wissen an die Drahtzieher dieses Einbruchs verkauft hat? Um mit dem Geld seine Schulden zu bezahlen und dann zusammen mit Jagua zu fliehen?«


  »Kann sein.« James wandte sich Jagua zu. »Aber die Polizei weiß doch bestimmt genau, dass die Männer deines Vaters diese Frau ermordet haben? Sie wird die Tat untersuchen und dann …«


  »Der große Scolopendra hat mächtige Freunde«, erwiderte sie. »In der Regierung, in den ausländischen Botschaften. Die Polizei würde niemals etwas gegen ihn unternehmen. Und wenn sie mich finden, liefern sie mich ihm aus, weil sie wissen, dass sie dann großzügig belohnt werden.«


  James sagte nichts dazu, aber ihm fiel auf, dass Jagua es erneut geschafft hatte, sich selbst in den Mittelpunkt dieses Dramas zu rücken. »Fassen wir doch noch einmal zusammen, was wir alles wissen.« Er legte die Finger an die Schläfen. »Hardiman ist entführt worden. Scolopendra muss ihn im Verdacht haben, dass er sowohl mit dem Einbruch in sein Laboratorium als auch mit dem Verschwinden seiner Tochter irgendwie zu tun hat.«


  »Wahrscheinlich sucht die halbe Stadt mittlerweile nach Jagua«, fügte Hugo hinzu.


  »Und wir können uns nicht an die Behörden wenden und um Hilfe bitten«, schloss James den Gedankengang ab. »Auch meine Tante Charmian kommt erst in ein paar Tagen hier an.«


  Hugo seufzte: »Wirklich sehr ermutigend, James.«


  »Aber es gibt ja immer noch uns vier.« James blickte Maritsa und Jagua an. »Im Moment sind wir alles, was Hardiman noch hat.«


  Jagua musterte ihn kühl. »Eine Allianz? Ist es das, was dir vorschwebt?«


  »Ja, genau. Wenn wir unsere Kräfte bündeln und zusammenarbeiten, vielleicht finden wir Hardiman dann.« James streckte die Hand aus. »Was sagst du dazu, Hugo?«


  Hugo stieß den nächsten Seufzer aus. »Ich kann dich ja schlecht alleine losziehen lassen, oder? Du dämlicher Idiot.« Er streckte den Arm nach oben und legte seine Hand auf James’. »Schätze, ich bin dabei.«


  Jagua drehte sich um und redete auf Spanisch auf Maritsa ein. Gespannt wartete James auf das Ende des Wortwechsels. Schließlich drehte sie sich wieder zu den beiden Jungen um und holte einen Silberdollar aus ihrer Tasche. »Mein Vater würde garantiert eine Münze entscheiden lassen.« Sie warf den Dollar in die Luft … und Maritsa schnappte sie sich mit einem frechen, schiefen Grinsen im Gesicht.


  »Jagua, nicht Vater.« Maritsa steckte den Dollar ein und schmiegte ihre butterige Handfläche von unten an James’.


  »Wir stehen zusammen.« Lächelnd legte Jagua ihre langen Finger auf Hugos Knöchel. »Zumindest für den Augenblick, ja?«


  
    
  


  Kapitel 6 Fingerspitzen


  [image: ]Keine Stunde später standen James und Jagua an einer Haltestelle auf der baumbestandenen Avenida Carlos III. und warteten nervös auf den Bus. Das erschien ihnen sicherer und unauffälliger, als die ganze Strecke zu laufen. Die Haltestelle lag im Schatten einer alten, baufälligen Festung. Für James war sie, wie so vieles in dieser Stadt, vor allem ein Symbol der Widerstandskraft, weil sie immer noch stand, trotz aller Widrigkeiten, denen sie im Lauf der Jahre ausgesetzt gewesen war.


  Du bist wie ich, dachte er.


  »Mit diesen Kleidern falle ich ja noch mehr auf als mit meinen eigenen«, stellte Jagua fest. Sie trug eines von James’ weißen Hemden und dazu eine von Hugos Hosen, als improvisierte Shorts gewissermaßen. Ihre Zöpfe hatte sie unter einem Panamahut versteckt.


  »Du siehst gut aus«, versicherte James. »Wie ein Junge eben.«


  »Ein Junge? Na, vielen Dank.« Jaguas Stimme klang freundlich, aber ihr Blick war ätzend wie Säure. »Ich finde, der Hut steht Hardiman besser als mir. Den geben wir ihm zurück, wenn wir ihn finden, ja?«


  »Natürlich«, erwiderte James bestimmt.


  Die Jagd war eröffnet. Scolopendra Industries besaß Büroräume am westlichen Stadtrand von Havanna, und wenn der Besitzer persönlich in der Stadt weilte, bewohnte er das Penthouse im obersten Stock des Gebäudes. Sie hatten geplant, dass James und Jagua mit dem Bus zu dem Bürogebäude fahren sollten, während Hugo und Maritsa sich in der Neustadt umschauen und die Geschäfte und Läden, die der Firma gehörten, ausspionieren würden. Hardiman konnte eigentlich überall sein, darum mussten sie systematisch jedes mögliche Versteck ausschließen.


  Zum tausendsten Mal sah James seinen alten, väterlichen Freund in Gedanken vor sich, wie er in irgendeiner schmutzigen Bruchbude hockte und von Ramón und El Puño misshandelt wurde. Er schauderte. »Glaubst du wirklich, dass Hardiman immer noch hier in Havanna ist?«


  »Vater wird garantiert persönlich mit ihm sprechen wollen. Und Vater ist hier.« Jagua hielt kurz inne. »Aber es könnte sein, dass er Hardiman auf eine der Forschungsstationen gebracht hat.«


  »Eine was?«


  »Kuba besteht nicht nur aus dem Festland der Hauptinsel, sondern auch aus vielen anderen, kleinen Inseln. Wir nennen sie Cayos, wusstest du das?« James nickte, und sie fuhr fort: »Mein Vater besitzt mehrere solcher Inseln – Cayo Esqueleto, Cayo Iguana, Cayo Soledad und noch ein paar andere. Er hat auf diesen Inseln Wildparks eingerichtet – ich glaube, ihr sagt Naturschutzgebiete. Jedenfalls dürfen nur er und seine Mitarbeiter die Inseln betreten.«


  James nickte verdrießlich. »Das klingt so, als würde sich jede einzelne davon ganz hervorragend als Gefängnis eignen.«


  »Genau wie das Penthouse über den Büros. Es liegt ganz in der Nähe und ist trotzdem sehr abgeschieden.«


  James überlegte kurz. »Vielleicht könntest du deinen Vater anrufen und versuchen herauszufinden –«


  »Du glaubst, er sagt mir, wo Hardiman ist?« Jagua blickte ihn vorwurfsvoll an. »Und wenn er sagt, dass er Hardiman etwas antut, wenn ich nicht zurückkomme? Ich traue mich einfach nicht, mit ihm zu reden.« Ein listiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Zumindest, bis ich ein Druckmittel in der Hand habe, damit er mir zuhört. Und es könnte sein, dass dieses Druckmittel sich im Penthouse finden lässt.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie blickte unter ihrer Hutkrempe hervor und sah James in die Augen. »Mein Vater braucht Hardiman für ein ganz bestimmtes Projekt. Das Projekt, bei dem sie ihn unterstützt.«


  James nickte. »Diese mysteriöse Frau, die du nicht ausstehen kannst?«


  »Sie nennt sich La Velada. In deiner Sprache bedeutet das ›Der Schleier‹. Sie schmeichelt meinem Vater und sagt immer wieder, dass nur er in der Lage ist, diese große Aufgabe zu bewältigen.« Angewidert spuckte Jagua auf den Bürgersteig. So viel zum Thema gute Erziehung, dachte James. »Und dass er von aller Welt geachtet und gefürchtet wird wie niemand sonst, wenn es ihm gelingt, dieses Vorhaben zu Ende zu bringen.«


  »Und worin genau besteht nun diese große Aufgabe?«


  »Als ob er mir das verraten würde! Dem schwarzen Schaf!« Jagua senkte die Stimme und sah sich dabei verstohlen nach allen Seiten um. »Hardiman hat nur gesagt, dass dieses Projekt die Welt erschüttern wird. Er will sich nicht mehr daran beteiligen, aber mein Vater lässt das nicht zu.«


  James überlegte. »Heißt das, La Velada ist sowohl seine Geschäftspartnerin als auch seine Geliebte?«


  »Sie hat eine große Firma geerbt. Diese Firma entwickelt neue Medikamente aus seltenen Pflanzen. Solche Dinge haben meinen Vater schon immer fasziniert, und jetzt hat er eine Frau gefunden, die diese Faszination mit ihm teilt.« Jaguas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »La Velada hat ihm geholfen, eine eigene Firma zu gründen, Laboratorien zu bauen und Mitarbeiter einzustellen, um … sagt man ausbeuten? Ja, genau, um die Natur auszubeuten. Sie redet ihm ein, dass seine Entdeckungen ihn berühmt machen werden. Aber sie liebt ihn nicht. Sie benutzt ihn nur.«


  James fragte sich, welche Rolle wohl Jaguas kindliche Eifersucht bei dieser Einschätzung spielte. »Wie benutzt sie ihn denn?«


  »Auf Kuba gibt es viele sehr spezielle Biotope – in Baracoa, Zapata, Pinar del Río … Dort gedeihen Pflanzen und andere Lebewesen, die nur mein Vater kennt.« Jagua setzte eine ernste Miene auf. »Ich glaube, sie will ihn um seine Entdeckungen betrügen. Ich habe einige … wie sagt man? Indizien? Ja, genau, ich habe einige Indizien zusammengetragen.«


  »Wie eine richtige Geheimagentin.« James lächelte anerkennend. »Was für Indizien denn?«


  »Ich habe heimlich ihre Telefonate belauscht. Wenn sie glaubt, dass sie alleine ist, spricht sie oft mit anderen Leuten über meinen Vater, über dieses spezielle Projekt und die Fortschritte, die es macht.«


  »Das klingt ja ganz so, als wäre sie eine Agentin. Mit wem redet sie dann?«


  Jagua zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Manchmal gibt sie irgendwelche Anweisungen. Manchmal bekommt sie welche, glaube ich. Aber sie benutzt einen Code: Manchmal redet sie Englisch, dann wieder Russisch. Ich kann nur schlecht Russisch, aber ich habe alles aufgeschrieben, was ich verstanden habe. Und jedes Mal, wenn ich mit Vater in Havanna war, habe ich meine Aufzeichnungen in meinem Zimmer im Penthouse versteckt. Da ist es sicherer, weil wir nicht so oft hier sind.«


  James lächelte. »Sehr umsichtig.«


  »Willst du mich etwa bevormunden, James Bond?« Jagua blitzte ihn wütend an. »Ich habe La Velada auch von anderen beobachten lassen, gegen Geld. Wenn ich meinem Vater beweisen kann, dass sie nicht diejenige ist, für die er sie hält, dass sie ihn in Wirklichkeit austricksen will, dann lässt er vielleicht die Finger von diesem Projekt.«


  »Und dann würde auch Hardiman freikommen, weil seine Dienste nicht mehr länger benötigt werden.« James räusperte sich. »Tut mir leid, ich will dich keineswegs bevormunden, Jagua. Das ist ein guter Plan.« Er hob den Blick und sah dem rostigen Renault-Omnibus entgegen, der sich mit knatterndem Motor näherte. Die Scheinwerfer saßen wie zusammengekniffene Augen links und rechts der schmalen, langgezogenen Motorhaube. »Ist das unserer?«


  »Wurde auch Zeit.« Jagua hüpfte an Bord, als der Bus seine Fahrt verlangsamte. »Jedenfalls lassen wir uns mit Stil zu meinem Penthouse fahren, was?«


  Der Bus war vollbesetzt mit Einheimischen. Manche hatten ihre Hunde dabei, und ein alter Mann hielt ein dürres Hühnchen auf seinem Schoß fest. Nachdem sie beim Fahrer bezahlt hatten, stellten James und Jagua sich auf die offene Plattform am Heck. Sie redeten nicht. James trommelte mit den Fingern auf Queensmarsh herum. Konnte er diesem Mädchen wirklich vertrauen? Und ob sie sich umgekehrt dieselbe Frage stellte? Mit jeder Querstraße wuchs James’ Anspannung, wurden seine Sinne empfindlicher, spürte er eine allmähliche Verwandlung. Als würde er zum Leben erwachen …


  Der Bus keuchte durch belebte Stadtviertel. Doch als sie schließlich in Regla unten an der Bucht von Havanna ankamen, waren nur noch wenige Menschen unterwegs, und statt der Stadthäuser gab es hier hauptsächlich Fabriken und Industriegebäude.


  Die Büros von Scolopendra lagen in unmittelbarer Nähe des Hafens, darum verließen sie dort den Omnibus. Das Backsteingebäude war kaum zu übersehen. James betrachtete es von der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Auf einer Reklametafel an der Hauswand war in riesigen, purpurroten Buchstaben INDUSTRIAS SCOLOPENDRA zu lesen. Zwischen den beiden Worten schwebte das Firmenlogo: eine spitze, rote Kralle in einem schwarzen Kreis. Das Stockwerk über dem Schriftzug besaß riesige Panoramafenster und einen Balkon, von dem man bestimmt einen phantastischen Blick über die ganze Bucht hatte.


  Das Penthouse, dachte James. Einige der Mahagonifensterläden waren geschlossen. »Sollen die vor der Sonne schützen oder vor neugierigen Blicken?«, wollte er wissen.


  »Das weiß ich nicht.« Jagua blickte sich um, den Hut tief in die Stirn gezogen. »Aber dafür weiß ich genau, was passiert, wenn ich hier gesehen werde.«


  »Steh doch still«, zischte James ihr zu. »Je mehr du herumzappelst, desto mehr Verdacht erregst du.« Er nahm das übrige Gebäude etwas genauer in den Blick und stellte fest, dass es weit weniger gepflegt aussah als das Penthouse. Die Seeluft hatte den Mörtel bröckelig gemacht, so dass tiefe Risse zwischen den Backsteinen klafften. Deshalb auch das Baugerüst, das bis in den zweiten Stock reichte. Hier waren Reparaturarbeiten im Gang, auch wenn weit und breit keine Bauarbeiter zu sehen waren.


  »Ich möchte mir den Haupteingang ein bisschen genauer ansehen«, sagte James. »Bis gleich.« Er überquerte die Straße und schlenderte lässig an der Doppeltür vorbei, die in das Foyer führte. Die Tür stand offen, und James sah eine gutgekleidete Empfangsdame hinter dem Tresen sitzen. Sie tippte auf einer Schreibmaschine. Etwas weiter hinten standen zwei respekteinflößende Wachmänner in blassblauer Uniform. Unter ihren Achseln hatten sich große Schweißflecken gebildet. Einer von ihnen war …


  El Puño. James spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Er ist hier.


  Er ging in aller Ruhe am Eingang vorbei und zwang sich dann umzukehren, um einen zweiten Blick zu riskieren. Dieses Mal nahm er vor allem El Puños Kollegen ins Visier, ebenfalls ein ziemlicher Gorilla, der unauffällig eine kleine Beretta in der Jacketttasche trug. James schimpfte leise vor sich hin und kehrte eilig zu Jagua zurück.


  Sie sah ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. »Und?«


  »Im Foyer stehen zwei Wachleute, richtige Kleiderschränke. Einer von ihnen ist bewaffnet. Und der andere ist El Puño.«


  »El Puño?« Jagua sah ihn erschüttert an. »Aber der erledigt sonst nur Sonderaufträge. Er ist doch kein Türsteher.«


  »Was bedeuten könnte, dass Hardiman oben im Penthouse festgehalten wird.« James spürte das Kribbeln der aufkommenden Anspannung. »Wenn ich es schaffe, an El Puño und seinem Kumpel vorbeizukommen …«


  »Du glaubst ernsthaft, dass du die beiden mit deiner kleinen Spielzeugpistole überrumpeln kannst?« Jagua schüttelte den Kopf. »Du hättest schon allein gegen El Puño keine Chance.«


  »Gibt es vielleicht einen anderen Weg nach oben?« James wurde langsam ungeduldig. »Eine Feuerleiter an der Rückwand oder so etwas?«


  Jagua legte die Stirn in Falten. »Das weiß ich nicht.«


  »Sehen wir mal nach.« James zog ihr den Hut so tief ins Gesicht, dass davon so gut wie nichts mehr zu sehen war, und zeigte dann auf das Bürogebäude. »Auf geht’s.«


  So unauffällig wie nur möglich gingen sie los, suchten, wann immer sich die Gelegenheit bot, Anschluss an größere Gruppen, und erkundeten so die nähere Umgebung. Die Rückseite des Gebäudes war über eine schmale Seitengasse zu erreichen. Allerdings war das Gelände von einem hohen Zaun umgeben, der zu allem Überfluss eine Krone aus Stacheldraht hatte. Außerdem war die Hintertür des Gebäudes mit einem massiven Vorhängeschloss gesichert.


  Jagua fluchte laut. »Das hat doch keinen Sinn.«


  »Ich will mir die Vorderfront noch einmal anschauen.« James wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vielleicht gibt es ja doch noch eine andere Möglichkeit.«


  Er ließ Jagua in der Gasse stehen und besah sich die Wände oberhalb des Baugerüsts, suchte das alte Mauerwerk nach Lücken und Kanten ab. Es würde nicht einfach werden, aber barfuß könnte er genügend Halt finden, um vom Gerüst aus bis zum Penthouse zu klettern. Und dann …


  Er drehte sich um und lief zu einem kleinen Laden, an dem er vorhin vorbeigekommen war. In seinem Kopf entstand langsam ein Plan.


  Als er wieder bei Jagua ankam, hatte er einen Vorschlag und einen kleinen Metalleimer dabei. Sie starrte ihn fassungslos an. »Du glaubst, du kannst mitten am Tag ins Penthouse einbrechen, nur mit einem Schwamm, einem Glas Honig und einer Zeitung?«


  »Ja, genau. Mit dem richtigen Anreiz ist das vermutlich alles, was ich brauchen werde.«


  »Bis auf meine Gebete und alles Glück der Hölle.«


  »Also Hilfestellung von oben und unten, was?« James grinste, streifte seine Bootsschuhe ab und warf sie in den Eimer. »Sicher ist sicher.«


  »Ich dachte, wir wollten unauffällig bleiben? Das ist doch verrückt!«


  »Sagen wir lieber: kühn. El Puño und seine Freunde sind ja im Haus – sie werden mich nicht einmal bemerken.« James steckte den Arm durch den Henkel des Eimers und schob ihn bis auf seine Schulter. »Es ist helllichter Tag. Jeder, der mich sieht, wird mich für einen Fensterputzer oder Bauarbeiter halten, aber bestimmt nicht für einen Einbrecher. Niemand wird sich für mich interessieren.«


  »Und wenn Hardiman tatsächlich da oben ist? Was hast du dann vor? Vielleicht sind ja noch mehr Wachen da oder mein Vater …«


  »Das weiß ich aber erst, wenn ich oben bin.«


  »Fensterputzer haben immer ein Sicherungsseil dabei. Du hast gar nichts.«


  »Bis auf deine wohlwollenden Gebete und das höllische Glück.« James war sehr nervös, aber ohne ein gewisses Risiko ging es eben nicht. »Was hast du vor? Willst du hier auf mich warten?«


  »Wie ein braves, kleines Mädchen?« In Jaguas Stimme war eine gewisse Bitterkeit zu hören. »Hör zu. Falls tatsächlich ein Wunder geschieht und du es schaffst, dann findest du auf dem Fußboden in meinem Zimmer einen Bücherstapel. Darin liegt auch ein Manuskript, das ein Freund von mir geschrieben hat. Und da habe ich meine Indizien hineingesteckt.« Sie schlang die Finger um das winzige Kruzifix, das um ihren Hals hing, und legte ihm die Hand auf die Brust. »Wenn du unbedingt gehen musst, dann geh, aber im Namen der Jungfrau Maria: Sei vorsichtig!«


  »Du auch.« James zögerte kurz, dann drückte er ihr Queensmarsh in die Hand. »Pass gut darauf auf, ja? Ich will sie nicht verlieren, und wer weiß? Vielleicht kann sie dir noch nützlich werden, falls du entdeckt wirst.« Sie nickte und nahm die kleine Luftpistole. James ging zum Gerüst auf der Vorderseite des Gebäudes und legte den Kopf in den Nacken, um sich das rohe Mauerwerk genau anzusehen.


  Tja, dachte er dann. Länger zu warten bringt ja auch nichts.


  Schnell kletterte James an einer Gerüststrebe nach oben und schwang sich auf die erste Plattform. Von dort war es nicht weiter schwierig, auf dieselbe Art und Weise auch die zweite zu erklimmen.


  Jetzt wurde es ernst.


  Er schob Finger und Zehen in die schmalen Lücken zwischen den Steinen und kletterte mit zitternden Muskeln höher. Eine leichte Brise kam auf. Er hörte das Rattern der Straßenbahnen, das Getöse der Automobile, und rechnete jeden Augenblick damit, dass er entdeckt wurde, dass irgendjemand Alarm schlug.


  Weiterklettern, sagte er sich. Konzentrier dich.


  Es dauerte nicht lange, bis seine Zehen anfingen zu bluten. Halt suchend scharrte er damit über die raue Wand und bohrte seine wunden Finger in den bröckeligen Mörtel. Seine Route war durch die Löcher im Mauerwerk vorgegeben und führte ihn zu seinem Leidwesen ebenso sehr seitwärts wie nach oben. Irgendwann erreichte er ein staubiges Fensterbrett und klammerte sich dankbar daran. Er warf einen Blick in den Abgrund, der sich unter ihm auftat. Ihm wurde schwindelig. Der Henkel des verdammten Eimers schnitt schmerzhaft in seine Schulter, und ein Krampf brachte seinen rechten Arm zum Zittern.


  Zwei Wochen ausspannen, dachte er, und schon hast du keine Kondition mehr!


  James kletterte weiter, an dem Fenster vorbei, immer höher. Der Eimer fühlte sich an, als wäre er voller Blei, und aus der Brise waren gefährliche Böen geworden. Seine Hände und Füße juckten und kribbelten wie verrückt, so dass er keine andere Wahl hatte, als sein Tempo zu drosseln. Erneut sah er nach unten, um sich zu vergewissern, dass er unentdeckt geblieben war. Wieder drehte sich alles vor seinen Augen.


  Plötzlich rutschte er ab. Er schrie laut auf, während seine blutigen Zehen über die Backsteine rutschten. Mit letzter Kraft konnte er seine Finger, die aussahen wie zernagte, in Rot getauchte Krallen, in einen Mauerspalt schlagen, dann fanden auch seine Zehen wieder Halt.


  Na, komm schon, sagte er sich und drückte die Stirn an das Mauerwerk. Der schnelle Abstieg ist auch keine Option.


  
    
  


  Kapitel 7 Der Dieb und die Killer-Lady


  [image: ]Die Kletterpartie wurde zu einem zähen, albtraumhaften Kriechgang. Schließlich erreichte James, schweißtriefend und vor Anstrengung keuchend, die Unterseite des Penthouse-Balkons, und zwar genau an der linken Kante.


  Während die blutigen Finger seiner linken Hand sich immer noch im Mauerwerk festkrallten, packte er mit der rechten eine der schlanken, gusseisernen Geländerstreben. Er spannte noch einmal die Muskeln und hoffte inständig, dass seine schmerzenden Arme in der Lage waren, ihn zu halten. Dann stieß er sich von der Wand ab und griff mit der linken Hand nach einer anderen Strebe. Er hing einen Augenblick lang in der Luft. Seine Muskeln brannten lichterloh, während der Eimerhenkel sich tief in seine Schulter grub und pochende Schmerzen verursachte. Ein Gemisch aus Blut und Schmutz triefte langsam von seinen Fingerspitzen über die Knöchel nach unten.


  Unter Aufbietung aller Kräfte zog James sich über das Geländer und landete schließlich triumphierend und euphorisch auf dem warmen Holzbelag des Balkons. Er fiel auf das Gesicht, der Eimer klapperte. Dunkle Fensterläden verdeckten das Fenster, aber wenn jemand im Inneren den Lärm gehört hatte, die Läden aufstieß und ihn hier liegen sah …


  James wälzte sich zur Wand und blockierte die Fensterläden mit seinem Körper, damit sie sich nicht so leicht aufstoßen ließen. Der Aufstieg war kräftezehrender und länger gewesen als gedacht, und so blieb er zunächst einfach nur liegen, um sich zu sammeln und neue Energie zu schöpfen.


  Er war erleichtert, dass niemand versuchte, die Fensterläden zu öffnen, und griff mit zitternden Fingern nach dem Eimer. Geduckt schlich er den Balkon entlang bis zur Tür, deren Laden offen stand. Allerdings war sie abgeschlossen, und die Glasscheibe spiegelte so stark, dass er dahinter kaum etwas erkennen konnte – ein Meer aus weißem Marmor, aus dem verschwommen dunkle Möbelstücke ragten wie kleine Inseln. Aber er nahm keine Bewegung und auch keine Geräusche wahr.


  Bitte, seien Sie da drin, Dr. Hardiman.


  Jetzt würde sich zeigen, ob sein Plan tatsächlich funktionierte.


  Als Erstes schlüpfte James in seine Bootsschuhe. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen breitete er anschließend die Zeitung auf dem Boden aus und wischte seine blutigen Finger daran ab. Dann kippte er den Honig über der ersten Seite aus. Nachdem er ihn mit dem Schwamm gleichmäßig überall verteilt hatte, nahm er die Zeitung und klebte sie von außen gegen das unterste Glasfenster der Balkontür.


  Er nutzte seine Schmerzen als Triebfeder, hob den Eimer und rammte ihn gegen die Zeitung, so fest er konnte. Das Papier dämpfte den Aufprall, und als das Glas beim zweiten Schlag zerbrach, hielt der Honig die Scherben fest und sorgte dafür, dass sie nicht auf den Fußboden prasselten.


  Behutsam zog James die Zeitung zusammen mit den Glassplittern nach draußen. Die entstandene Öffnung war gerade groß genug, dass er sich hindurchwinden konnte. Er nickte zufrieden. Das war seine Antwort auf die etwas professionellere Methode, die Ramón beim Einstieg in Hardimans Apartment angewandt hatte. »Behandle die anderen genau so, wie sie dich behandelt haben«, murmelte er leise. »Oder deine Freunde.«


  Wenige Augenblicke später spürte er den eiskalten Marmor an seiner Brust und seinen Beinen. Die Kühle im Inneren der Penthouse-Wohnung war eine Wohltat für seine schmerzenden Muskeln. Vorsichtig streckte er den Arm durch die Fensteröffnung, griff nach dem Fensterladen und klappte ihn zu. Dann stand er auf und blickte sich um.


  Der große, offene Raum wirkte eher wie ein Museum als wie ein Wohnzimmer. An den Wänden hingen zahlreiche Jagdtrophäen – der Kopf eines Stiers, eines Löwen, ja sogar eines Elefanten –, während riesige, ausgestopfte Bären, Affen und Alligatoren in Angriffspose den Raum bevölkerten.


  Menschen waren jedoch nirgendwo zu sehen. James blickte sich um. Die Glasaugen in den Köpfen der toten Tiere schienen seinen Weg genau zu verfolgen, während er von Tür zu Tür ging, jede einen Spaltbreit öffnete und ins Innere blickte.


  Es dauerte nicht lange, bis er sicher sein konnte, dass die Wohnung leer war.


  Enttäuschung machte sich in ihm breit. War die ganze Anstrengung denn wirklich umsonst gewesen? Aber was machte El Puño hier, wenn es nichts Wichtiges zu bewachen gab? Vielleicht wurde Hardiman ja irgendwo anders im Gebäude versteckt. Und dann sind da ja immer noch Jaguas Indizien, sagte er sich und versuchte, weiterhin positiv zu denken. Du kehrst also nicht mit leeren Händen zurück. 


  Er ging in das Zimmer, das eindeutig Jagua gehörte – ein sorgfältig gemachtes Einzelbett, ein Schrank, der zur Hälfte mit teuren, kaum getragenen Kleidern gefüllt war, sowie Bücherregale, in denen sich staubige, ledergebundene Biologie-Lexika und Natur-Enzyklopädien stapelten. Hatte sie sich die selbst ausgesucht, oder war das ihr Vater gewesen?


  James sah den Bücherstapel neben dem Bett und entdeckte schnell auch ein getipptes Manuskript mit dem Titel Einführung in die Vogelwelt der Westindischen Inseln. Der Name des Autors stand nicht auf dem Deckblatt, aber James interessierte sich ohnehin mehr für die zusammengefalteten Blätter, die zwischen zwei Seiten über den Kubanischen Schwarzen Falken lagen. Er zog sie hervor, überflog die handschriftlichen spanischen Notizen und steckte sie in seine Gesäßtasche. Er konnte nur hoffen, dass Jagua recht behielt und diese Notizen tatsächlich Hardimans Freilassung bewirken konnten, wo immer er gerade sein mochte.


  Doch das bisschen Papier war keine wirklich zufriedenstellende Beute, darum beschloss James, sich noch ein bisschen gründlicher umzusehen. Er verließ Jaguas Zimmer und betrat Scolopendras Arbeitszimmer auf der anderen Seite des Flurs. An den Wänden zogen sich Regale voller großer Gläser entlang, die dicke, wurmartige Kreaturen mit stacheligen Beinen und gegliederten Körpern enthielten. Tausendfüßler … James kam sich vor wie in einem Gruselkabinett.


  Er schüttelte sich angeekelt und wandte seine Aufmerksamkeit einem großen Mahagonischreibtisch zu. Darauf lag ein lose zusammengerolltes Blatt Millimeterpapier. James lutschte das Blut von seinen schmerzenden Fingern, breitete das Blatt aus und hatte einen Bauplan für einen Schleppdampfer vor sich, der große Mengen Holz übers Meer ziehen konnte. Auf die Rückseite hatte jemand eine Menge Zahlen gekritzelt, vermutlich eine Schätzung der Baukosten. Hinter dem Bauplan befand sich, ebenfalls zusammengerollt, eine Karte der Westindischen Inseln, auf der mit rotem Stift eine Route markiert war. Sie führte von einer Insel südlich von Kuba quer über das Karibische Meer, an Haiti vorbei und dann hinaus auf den Nordatlantik.


  Voller Enttäuschung rollte James die Papiere wieder zusammen. Dass Scolopendra sich Arbeit mit nach Hause brachte, war nun wirklich keine besondere Sensation. Aber was war mit dem ledergebundenen Kalender, der auf der Schreibunterlage lag? James blätterte eine Seite nach der anderen durch. In schlampigen Großbuchstaben waren verschiedene Termine eingetragen worden.


  Für gestern und heute gab es keine Vermerke, aber in der Spalte für den morgigen Tag hatte jemand mit einer anderen, ordentlicheren Handschrift etwas eingetragen:
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  »Geschäftlich oder zum Vergnügen?«, überlegte James. Zumindest wusste er jetzt, wo Scolopendra morgen am späten Nachmittag sein würde, und das war eine nützliche Information.


  Trotz gewissenhafter Suche konnte James in dem Arbeitszimmer nichts mehr von Interesse entdecken. Darum beschloss er, seinen Radius zu erweitern. Das Schlafzimmer wirkte mit seinen schwarzen Wänden und den ausgestopften Wildkatzen, die ihm aus zwei Ecken entgegenstarrten, sehr bedrückend. Aber auf Scolopendras Nachttischchen entdeckte er eine Halskette und Ohrringe aus Diamanten. Ohne nachzudenken, steckte James den Schmuck ein. Vielleicht kannten Jagua und Maritsa jemanden, der die Edelsteine zu Geld machen konnte. Sie hatten ja nicht viel, und im Moment wussten sie nicht, wie lange sie davon leben mussten. Außerdem, wer hatte schon einmal von einem Einbruch gehört, bei dem nichts gestohlen wurde? Schließlich wollte er nicht, dass Scolopendra auf die Idee kam, der Eindringling könnte irgendetwas anderes im Sinn gehabt haben.


  Das vergoldete Ziffernblatt der Duverdrey-&-Bloquel-Uhr auf dem Kaminsims verriet James, dass er bereits zwanzig Minuten hier war. »Es wird Zeit«, murmelte er vor sich hin.


  Er zog die schwere Eingangstür auf und gelangte auf einen kleinen, gefliesten Treppenabsatz. Direkt vor ihm befand sich die Ziehharmonikatür des privaten Fahrstuhls. Aber den konnte er nicht benutzen, ohne die Wachen unten im Foyer auf sich aufmerksam zu machen. Darum wandte er sich der feuerfesten Tür zu, die ins Treppenhaus führte.


  Und erstarrte.


  Das Klacken stählerner Absätze drang durch die schwere Tür. Da kam jemand!


  James fluchte, huschte zurück in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Dann versteckte er sich hinter einem hochaufragenden Grizzlybären, in dessen Miene eine stumme Anklage lag. James konnte nur hoffen, dass der Neuankömmling das Loch in der Glastür bemerken und als Erstes den Schaden näher betrachten würde. So könnte er unbemerkt hinausschlüpfen.


  Jetzt wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht. Die Tür schwang auf, und James hielt den Atem an. Kampf oder Flucht, auf eines von beiden musste er sich einstellen. Doch als er dann hinter dem dicken, pelzigen Arm des Bären hervorlugte, sah er, dass nicht Scolopendra das Penthouse betreten hatte.


  Es war eine ganz in Schwarz gekleidete Frau. Sie trug einen Schleier, als käme sie direkt von einer Beerdigung. Ihr Gesicht war kaum zu erkennen, aber ihre Haare waren genauso dunkel wie ihr einfaches, aber elegantes Satinkleid. Es war mit langen Seidenquasten geschmückt, und wenn sie sich bewegte, sah es fast so aus, als wäre das Kleid lebendig, so fließend und harmonisch umschwebte es sie.


  James beobachtete, wie die Frau direkt zu dem schwarzen Telefonapparat ging, der ihm gegenüber auf dem Tisch stand. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und wählte. James merkte, wie sein Herz schneller schlug. Würde sie den geschlossenen Fensterladen und das Loch in der Scheibe bemerken?


  Er machte sich darauf gefasst, jederzeit loszulaufen, und spähte vorsichtig hinter dem Grizzly hervor. Doch als die Frau anfing zu sprechen – nicht auf Spanisch, sondern in leisem, flüssigem Englisch –, zögerte er.


  »La Velada. Kannst du sprechen?«


  Aha, dachte James. Das also war Jaguas verhasste Gegenspielerin! Und wie es sich gehörte, schien sie etwas zu verbergen zu haben.


  »Ich habe den Leichnam mit eigenen Augen gesehen. Es war eine Frau, Sarila Karatan. Sie hat sich als Waffenhändlerin im Nahen Osten und in der Karibik betätigt. Wir wissen noch nicht, in wessen Auftrag sie gehandelt hat, aber es steht fest, dass ein Insider ihr die notwendigen Informationen verschafft hat.« Pause. »Ja, Hardiman befindet sich in Gewahrsam, und ich habe mit meinen Ermittlungen bereits begonnen. Der Startschuss muss möglicherweise etwas vorgezogen werden … Ja, solange die Schatulle auf dem Meeresgrund liegt, kann sie auch niemand bergen.«


  Wenigstens ist Hardiman noch am Leben, dachte James. Aber mit wem redest du da eigentlich?


  La Velada neigte den Kopf ein wenig zur Seite und klemmte den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter ein, während sie gleichzeitig in ihre Tasche griff.


  In diesem Moment sah James voller Entsetzen sein eigenes Spiegelbild in der Glasscheibe des Schaukastens an der gegenüberliegenden Wand. Und wenn ich das sehen kann …


  Die Frau wirbelte herum. Sie hielt einen kleinen, vernickelten Derringer in der Hand … und drückte ab.


  
    
  


  Kapitel 8 Schlag und Gegenschlag


  [image: ]Der Schuss zerfetzte die Stille. Der ausgestopfte Grizzly geriet mitsamt seinem Sockel unter der Wucht der Kugel gehörig ins Schwanken – und James sprang aus seiner Deckung.


  Ihm war klar, dass er tot war, wenn er auch nur eine Sekunde still stehen blieb. Also zog er den Kopf ein und sprang in eine Flugrolle, während bereits der nächste Schuss dröhnte. Der Fußboden spuckte ihm Marmorsplitter ins Gesicht. Er drehte sich um und warf der Frau die erbeutete Halskette ins Gesicht. Wie eine glitzernde Schlange verfing sie sich in ihrem Schleier, und sie wich einen Schritt zurück. Dabei wäre sie um ein Haar über das Telefontischchen gestolpert. James rappelte sich auf, jagte zur Eingangstür, riss sie auf und hechtete nach draußen, während die dritte Kugel Holzsplitter regnen ließ.


  Er rannte zu der schweren Feuertür, packte mit bebenden Fingern die Klinke und stieß sie auf. Mit lautem Knall flog sie gegen die Wand. Das Echo verfolgte James noch, als er bereits die Betonstufen hinunterrannte. In den Kurven benutzte er das Geländer, um sich herumzuschwingen, wurde schneller und schneller – bis er um ein Haar mit einer Gestalt zusammengeprallt wäre. Sie trug eine schwarze Lederjacke, einen Motorradhelm und eine Schutzbrille. James hob die Fäuste, doch dann schob die Gestalt die Schutzbrille nach oben und er sah, dass es kein Mann war, sondern …


  »Jagua!« Er konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, stieß mit ihr zusammen, und sie gingen gemeinsam zu Boden. James versuchte, ihren Sturz abzufangen, indem er sich herumdrehte und sie auf sich zog. Der Aufprall auf dem harten Betonboden drückte ihm sämtliche Luft aus den Lungen.


  Sie packte ihn an den Oberarmen. »La Velada, die Frau mit dem Schleier, ist sie –«


  »Oben«, keuchte James. »Sie wollte mich erschießen. Und hätte es beinahe geschafft.«


  »Sie hat eine Pistole?«, murmelte Jagua leise, während sie James beim Aufstehen half. »Die Hexe ruft garantiert nach El Puño. Deswegen ist er hier – er ist ihr Leibwächter.«


  »Wie bist du denn in das Haus gekommen?« Sie war bereits auf dem Weg nach unten, in den ersten Stock. James lief ihr hinterher. »In dem Aufzug?«


  »Nicht jetzt«, zischte sie zurück.


  Da wurde unten mit lautem Knall eine Tür aufgeworfen. James sah zwei breitschultrige Gestalten die Treppe heraufkommen und stieß einen leisen Fluch aus. El Puño und sein Kumpan kamen ihnen entgegen.


  Jagua verlangsamte ihre Schritte kein bisschen. Sie huschte durch eine Tür mit einer 1. »Hast du meine Indizien gefunden? Die Zettel in dem unfertigen Manuskript?«


  »Ja.« James überholte sie und stieß eine zweite Tür auf. Sie führte in einen leeren Raum, in dem nur rohes Mauerwerk zu sehen war. Alle möglichen Drahtknäuel hingen von der Decke herab. Planen verdeckten die Fensterlöcher und hüllten den Raum in Dunkelheit. Jagua lief zur nächstgelegenen Fensteröffnung und riss die Plane ab, kletterte behände durch das Loch und landete draußen auf dem Gerüst. James folgte ihr hinaus in die gleißende Helligkeit und das kehlige Dröhnen der Automobile und Omnibusse. Jagua ließ sich an einer der Metallstützen zu Boden gleiten, und er tat es ihr gleich. Seine Hände und Füße brannten, und er konnte sich nur mit Mühe noch auf den Beinen halten.


  »Da entlang.« Jagua hatte den Schutzhelm aufgesetzt und zog James hinter sich her, auf die Gasse zu.


  James hörte jetzt laute Rufe aus dem Inneren des Scolopendra-Gebäudes. Sie trieben ihn an, als er Jagua in die schattige Gasse folgte.


  Sie saß bereits auf einem Motorrad, einer hübschen Indian Four mit Seitenwagen, der durch die schnittige, schwarzsilberne Lackierung fast aussah wie ein Schnellboot. Auf dem verchromten Gepäckträger am Heck des Motorrads war ein Lederkoffer befestigt. An der Hauswand lag ein junger, bärtiger Mann in kurzer Hose und Weste neben einem kleinen Stapel mit Paketen. Er schien zu schlafen. »Was ist passiert?«


  »Ich habe gesehen, wie er in der Nähe etwas abgegeben hat. Ich wollte seine Jacke und seinen Helm haben, als Verkleidung. Er wollte nicht. Dann haben wir verhandelt.« Jagua holte Queensmarsh aus der Tasche und warf sie James zu. »Ich habe gewonnen.«


  James fing seine Luftpistole auf. Während Jagua das Motorrad startete und den Gasgriff drehte, suchte er in seiner Tasche nach den diamantenen Ohrringen und drückte sie dem jungen Mann in die Hand. »Als Entschädigung.«


  »James!«


  Er hörte Jaguas Schrei und drehte sich um. Mitten in der Gasse stand El Puño, die Faust mit dem Handschuh hoch erhoben.


  Jaguas Miene war genauso wild und wütend wie das Brüllen des Vierzylinders, als sie den Gang einlegte und den Motor aufheulen ließ. James sprang in den Seitenwagen und hielt sich krampfhaft fest. Schon schoss das Gespann mit einem gewaltigen Satz vorwärts.


  El Puño wich keinen Zentimeter zur Seite.


  Die Indian Four wurde schneller, und James zog Queensmarsh aus der Tasche, klappte den Verschluss nach vorne, legte eine Schrotkugel in den Lauf und klappte den Verschluss wieder zu. Jagua schwenkte nach links, auf den schmalen Spalt zwischen El Puño und der Hauswand zu. James zielte auf den Hals des Mannes und drückte ab, doch die Metallkugel prallte von der Faust ab, die jetzt auf ihn zugerast kam. James duckte sich gerade rechtzeitig in den Seitenwagen, bevor der Faustschlag die Schutzscheibe direkt über seinem Kopf in tausend Splitter zerlegte.


  Dann lenkte Jagua die Indian auf die Straße. James hörte, wie hinter ihnen Bremsen quietschten. Sie hatten einen Buick mitten auf der Straße zu einer Vollbremsung gezwungen. Der Fahrer schickte ihnen eine wütende Schimpfkanonade hinterher. Jagua fuhr weiter, schnitt einen Lastwagen und bog dann scharf nach links ab. Jetzt kamen sie an Schiffswerften und Lagerhallen vorbei, die nur durch einen schmalen Streifen Ozean voneinander getrennt waren. James stieß den Atem aus – ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er die Luft überhaupt angehalten hatte –, da bog Jagua plötzlich scharf nach rechts ab, um auf einen von Bäumen gesäumten Boulevard zu gelangen. James wäre beinahe aus dem Seitenwagen gepurzelt.


  »Boote, Motorräder …« Er hielt sich krampfhaft fest. »Gibt es auch etwas, was du nicht fahren kannst?«


  »Wasserflugzeuge sind ziemlich schwierig zu beherrschen.« Jagua zuckte mit den Schultern. »Ich mag eben schnelle Maschinen.«


  Betonung auf schnell, dachte James anerkennend, während sie quietschend um eine Biegung schossen.


  Vor einer Ampel kam Jagua ruckartig zum Stehen. Sie senkte den Kopf und atmete schwer. »Das war knapp, nicht wahr? Wenn El Puño zuschlägt, bist du tot.«


  »Wo hat dein Vater ihn aufgetrieben?«


  »El Puño ist ein bezahlter Schläger. Bei einer Explosion während der brasilianischen Revolution hat er seine Hand verloren. Stattdessen hat er sich einen Granitblock an den Unterarm schrauben lassen.«


  James verzog das Gesicht. »Das erklärt sein fröhliches Wesen.« Er versuchte, seine verkrampften Muskeln ein wenig zu lockern. »Übrigens, hübscher Trick mit dem Paketboten.«


  »Ich habe mir ein paar von seinen Paketen geschnappt und so getan, als wären sie für die Verkaufsabteilung im zweiten Stock. Ich wollte Hardiman suchen.«


  »Dein Vater hält ihn irgendwo gefangen. Das hat deine Freundin mit dem Schleier gesagt, kurz, bevor sie auf mich geschossen hat.« James musste daran denken, wie knapp er entkommen war. »Jetzt ist mir auch klar, wieso du nicht scharf darauf bist, sie Mutter zu nennen.«


  Die Ampel sprang auf Grün, und Jagua fuhr los. Sie hielt sich an die weniger belebten Straßen, und James versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er zeigte auf eine Tankstelle – ein eingeschossiges Gebäude in einer zweispurigen Straße – und schlug vor, noch einmal vollzutanken. »Sobald das Motorrad als gestohlen gemeldet wird, ist das zu riskant.«


  »Du hast recht.« Jagua fuhr auf die Tankstelle und stellte den Motor ab. Der Tankwart kam aus seinem weißen Häuschen, und James fragte: »¿Habla usted Inglés?« Als der Mann knurrend den Kopf schüttelte, erzählte James Jagua, was im Penthouse passiert war und was er in dem Kalender gesehen hatte.


  »Das heißt also«, sagte Jagua, »dass mein Vater morgen im Gran Casino mit MacLean verabredet ist?«


  »So stand es im Kalender«, bestätigte James. »Kannst du damit etwas anfangen?«


  »Das Casino gehört zu einem Luxushotel, dem exklusivsten in ganz Havanna. Vater hat dort eine Suite gemietet.« Jagua nagte an ihrer Unterlippe. »Und MacLean – Chester MacLean – ist jetzt Hafenmeister auf der Scolopendra-Werft. Aber davor war er Vaters wichtigster Vollstrecker.«


  »Vollstrecker?« James sah sie an. »Das passt. Ich gehe nicht davon aus, dass Scolopendra es nur mit Freundlichkeit und Fairness an die Spitze der Nahrungskette geschafft hat.«


  »Wenn Vater etwas Bestimmtes wollte, dann hat MacLean dafür gesorgt, dass er es bekam. Vater hat sich nie für die Einzelheiten interessiert.« Jagua lächelte frostig. »Und ich bezahle MacLean dafür, dass er mir schmutzige Informationen über La Velada zukommen lässt. Er hasst sie nämlich auch, musst du wissen. Seit sie Vater eingewickelt hat, nimmt er sich überhaupt keine Zeit mehr für seine Weggefährten aus früheren Zeiten.«


  »Tja, jetzt hat er ja wieder Zeit für ihn«, erwiderte James. »Wenn dein Vater alles aus Hardiman herausquetschen will, was er weiß …«


  »Ja.« Jaguas Stimme erstarb. »MacLean wäre dazu in der Lage.«


  »Kannst du vielleicht herausfinden, womit dieser ›Vollstrecker‹ beauftragt worden ist?« James legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich meine, wenn er bereit ist, dich heimlich mit Informationen zu füttern, dann müsst ihr doch ein enges –«


  »Nein. Kein enges Verhältnis«, fauchte sie ihn an und schüttelte seine Hand ab. Der Tankwart musterte sie neugierig. »Ich bezahle MacLean für die Informationen und sage ihm, wo er sie hinterlegen soll. Maritsa müsste sie mittlerweile abgeholt haben. Aber das wird ihn nicht daran hindern, alles zu tun, was mein Vater von ihm verlangt. Ich hasse ihn. Ich will ihn nie wiedersehen. Nie wieder!« Jagua rutschte auf dem Sattel hin und her, hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Trotzdem werde ich mit ihm Kontakt aufnehmen, um Hardimans willen.«


  »Danke, Jagua. Das ist wirklich eine heiße Spur«, sagte James aufmunternd. »Und die haben wir weiß Gott nötig. Schließlich rückt der Startschuss für dieses Projekt deines Vaters immer näher.« Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich wünschte, wir hätten irgendeine Ahnung, was es mit alldem auf sich hat. Diese Sarila hat eine Schatulle gestohlen und dafür ihr Leben gelassen, während die Schatulle selbst für alle Zeiten verloren ist.«


  »Vielleicht.« Jagua setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Aber vielleicht auch nicht.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Sie gab keine Antwort, sondern reichte dem Tankwart zwei Dollar und sagte etwas auf Spanisch zu ihm. Er knurrte erneut und wies mit einem Kopfnicken auf das Hauptgebäude, einen einfachen Betonklotz mit Wellblechdach. »Ich rufe MacLean von hier aus an. Warte auf mich.«


  James hob die Augenbrauen. »Wo sollte ich denn hingehen?«


  »Ich glaube, ehrlich gesagt, du könntest überall hingehen.« Jagua drehte sich um und betrat mit langsamen Schritten und hängenden Schultern das Tankstellengebäude.


  Der Tankwart schraubte noch den Tankdeckel fest, dann kehrte er in sein Häuschen zurück. James blieb im Seitenwagen sitzen und fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, bis Jagua wiederkam.


  »Er hat Auswärtstermine.« Sie schwang sich auf den Sattel des Motorrades. »Seine Sekretärin rechnet nicht damit, dass er heute noch einmal wiederkommt.«


  »Na, großartig«, knurrte James. »Na ja, dann fahren wir am besten zurück zum Apartment. Vielleicht haben Hugo und Maritsa MacLeans Informationen schon abgeholt.«


  »Noch nicht.« Jagua stülpte sich den Helm auf den Kopf. »Da gibt es noch etwas, was ich überprüfen will.«


  »Ach ja? Und was ist das?«


  »Du wirst schon sehen, James Bond. Du wirst schon sehen.« Sie warf den Motor an und lenkte das Gespann von der Tankstelle hinaus auf die Straße.


  
    
  


  Kapitel 9 Altes Leben, neue Chance


  [image: ]Jaguas mysteriöse Stadtrundfahrt brachte James schließlich vor eine Lagerhalle in einer heruntergekommenen Gegend mitten im Zentrum Havannas. Es herrschte kaum Verkehr, als Jagua das Motorrad gut versteckt hinter dem Tor eines schäbigen Hinterhofs abstellte. Das Logo mit der roten Kralle im schwarzen Kreis zeigte an, dass das Gebäude ebenfalls Scolopendra Industries gehörte.


  Mit steifen Gliedern kletterte James aus dem Seitenwagen und beäugte missmutig das bröckelige Mauerwerk, die hohen Fenster und die stählernen Gitter vor der Eingangstür. Alle Knochen taten ihm weh, seine Finger und Zehen brannten, aber trotzdem wollte er unbedingt etwas unternehmen – irgendetwas! –, um Hardiman zu finden und ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien … und, ja, zugegeben, auch, um sich zu rächen. Er war beschossen, verprügelt und beinahe umgebracht worden, und das alles im Namen irgendeines Projektes, über das er nicht das Geringste wusste. Darum wollte er jetzt auf keinen Fall aufgeben und Däumchen drehen, während Scolopendra ungehindert weitermachen konnte.


  »Irgendwie hatte ich gehofft, wir würden ins Casino fahren«, sagte er, als Jagua sich vom Sattel schwang und den Reißverschluss ihrer Lederjacke aufzog. »Ich würde mich dort gerne noch ein bisschen umschauen, bevor morgen das Treffen zwischen deinem Vater und MacLean stattfindet.«


  Sie hängte die Jacke über den Lenker. »Umschauen?«


  »Na ja, zum Beispiel die beste Stelle suchen, um zu beobachten, wer alles rein- und rausgeht«, erläuterte James. »Ich möchte ein Gefühl für den Raum bekommen – wo man Deckung findet, wo die Ausgänge liegen, solche Dinge eben. Falls sie Hardiman dort hinschaffen, ergibt sich vielleicht die Chance, ihn zu befreien.«


  »Vielleicht.« Sie ging auf die Lagerhalle zu. »Oder aber, du bekommst dieses Mal tatsächlich El Puños Faust oder Ramóns Messer oder La Veladas Kugel zu spüren.«


  »Wenn man lange genug sucht, findet man überall ein Risiko.«


  Jagua wandte sich mit einem schmalen Lächeln im Gesicht zu ihm um. »Ich glaube, du suchst immer lange genug.«


  James kam ihr achselzuckend hinterher. »Warum sind wir hier? Was ist denn da drin?«


  »Ausrüstung.« Sie ging zu dem Metallgitter an der Seitenwand des Gebäudes. An den Türgriffen war mit einem Vorhängeschloss eine Kette befestigt, die durch einen rostigen Ring im bröckeligen Betonboden lief. »Ersatzteile für die Motorsägen, die Bulldozer, die Kräne.«


  »Den Hugo.«


  James zuckte zusammen, und Jagua stieß einen spanischen Wortschwall aus. Dann hob sich das Gitter ein paar Zentimeter nach oben, bis die Sicherungskette ganz gespannt war, und in dem schmalen Spalt kam Hugos vertrautes zerknittertes Gesicht zum Vorschein.


  »Bitte, bewahren Sie Ruhe«, sagte er trocken. »Hier handelt es sich keineswegs um einen Einbruchsdiebstahl. In erster Linie deshalb, weil es hier nichts gibt, was sich zu stehlen lohnen würde.«


  »Hugo.« James ging erleichtert vor ihm in die Knie. Dann sah er, dass sein Freund in einer Art Kuhle unter der Türöffnung lag. Sie hatte es ihm und Maritsa ermöglicht, sich durch den Spalt ins Innere zu zwängen. »Alles in Ordnung?«


  »Ich bin müde und ausgesprochen enttäuscht.« Hugo machte ein entschuldigendes Gesicht. »Wir haben sämtliche Orte auf unserer Liste abgeklappert. Aber nirgendwo eine Spur von Hardiman. Und auch keine Spur von diesen Informationen, die Maritsa eigentlich abholen wollte.«


  »Was?« Mit gerunzelter Stirn kniete Jagua sich neben James. »Mach mal Platz. Ich komme rein.«


  »Brauchst du nicht. Maritsa und ich kommen raus. Hier drin gibt es bloß jede Menge Schrott.«


  »Das stimmt nicht. Lass mich rein, Hugo.«


  »Aber nur, weil du mich so höflich darum bittest.« Hugo schlängelte sich wieder zurück und verschwand aus ihrem Blickfeld. Daraufhin schob Jagua sich der Länge nach in die Kuhle und quetschte sich mühsam durch den schmalen Spalt zwischen dem Beton und dem Metallgitter. James sah sich zuerst noch einmal gründlich um, ob sie nicht vielleicht beobachtet wurden, dann legte er sich auf den Bauch und versuchte, sich ebenfalls ins Innere zu winden. Doch da er muskulöser war als die anderen, war es für ihn deutlich schwieriger, und das, obwohl Hugo an seinen Armen zog und zerrte.


  Schließlich hatte er es geschafft, und ihm stieg der Geruch nach Öl und Schmierfett in die Nase. Staubige Lichtstrahlen suchten sich zögerlich ihren Weg durch die hohen Fenster. In der düsteren Halle standen Werkbänke voller Ersatzteile. An einer Wand lehnte der zerlegte Ausleger eines Krans. Jagua und Maritsa hatten sich vor einen Stapel aus rostigen Kisten gestellt und unterhielten sich leise und ernsthaft miteinander.


  »Wir sollten zusehen, dass wir hier wieder wegkommen«, sagte Hugo ärgerlich. »Bei der letzten Station wären wir fast von den Wachleuten erwischt worden.«


  »Wie war es denn bisher so mit Maritsa?«, erkundigte sich James.


  »Nun ja, bis jetzt ist uns nichts passiert. Maritsa redet nicht besonders viel, aber, Allmächtiger, rennen kann sie.«


  Mit einem Mal ließ Maritsa Jagua stehen und kam zu James. Sie redete lebhaft auf ihn ein und musterte ihn dabei ununterbrochen von Kopf bis Fuß. James blieb gar nichts anderes übrig, als sie verständnislos anzustarren.


  »Sie sagt, es ist ein Wunder, dass du El Puño zweimal entkommen bist«, übersetzte Hugo. »Und sie will dich anfassen, weil es Glück bringt, so wie die Pilger die Statue des heiligen Lazarus in Rincón berühren.«


  James blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen in Maritsas erwartungsvolles, schiefes Lächeln. »Wo will sie mich anfassen?«


  »Na, hier in der Lagerhalle«, entgegnete Hugo trocken.


  Maritsa nahm James’ Gesicht in beide Hände und lachte. Dann ging sie zurück zu Jagua, die angefangen hatte, in den Kisten zu wühlen.


  »So viel zu Maritsa«, sagte Hugo. »Und wie steht es um deine Allianz mit Jagua?«


  »Sie macht ihre Sache wirklich gut, auch wenn ich nicht immer weiß, was sie als Nächstes vorhat. Sie lässt sich nicht in die Karten schauen.« James warf Jagua einen Blick zu und rief mit heiserer Stimme: »Wenn du uns sagst, was du suchst, dann können wir dir vielleicht helfen.«


  »Nicht nötig«, gab sie zurück.


  »Siehst du?« James zuckte mit den Schultern. »Na ja, dann starten wir eben unsere eigene Suche. Wir brauchen etwas, womit wir die Sicherungskette am Gitter durchschneiden können. Ich habe jedenfalls heute schon genug Ein- und Ausbrüche mitgemacht.«


  Hugo verschränkte die Hände am Hinterkopf. »Ich bin ganz Ohr.« Und als James ihm erzählte, was er und Jagua alles erlebt hatten, war er auch ganz Auge.


  »Und dabei bin ich mir nach all der Quälerei schon so richtig mutig und gefährlich vorgekommen. Aber du musst mich natürlich übertrumpfen.« Er lehnte sich mit dem Rücken an eine Werkbank. »Verdammt nochmal, James, diese Leute scherzen nicht, stimmt’s? Ich kann gar nicht glauben, dass La Velada tatsächlich auf dich geschossen hat!«


  »Ich glaube, dass Jagua recht hat. La Velada ist mehr als nur die Chefin einer Arzneimittelfirma.«


  »Sehen wir’s doch mal positiv. Sie kann dich, nachdem sie auf dich geschossen hat, mit erstklassigem Desinfektionsmittel versorgen.« Dann senkte Hugo die Stimme und machte eine besorgte Miene. »Meinst du nicht, dass wir uns zu tief in diesen Schlamassel haben hineinziehen lassen?«


  »Hardiman steckt jedenfalls noch tiefer drin.« James hielt inne. »Tut mir leid, Hugo. Du kennst Hardiman ja kaum. Wie kann ich da von dir erwarten, dass du das zu deinem persönlichen Kampf machst. Wenn du also lieber im Apartment abwarten möchtest, dann verstehe ich das. Ich hätte nichts dagegen.«


  »Ach, James, ich kann mich doch nicht einfach im Apartment verkriechen«, erwiderte Hugo leise. »Jedenfalls nicht, nachdem dieser Fäustling dich gesehen hat. Es könnte ja sein, dass er dich dort sucht und dann stattdessen mich in tausend Stücke haut.«


  James grinste. »Das ist ein Argument.«


  »Also muss ich wohl in deiner Nähe bleiben, stimmt’s? Zur Sicherheit.« Hugo deutete auf einen großen Bolzenschneider, der aufrecht in einer Ecke voller Spinnweben stand. »Ach, übrigens, hast du vielleicht so was gesucht?«


  »Ja!« James packte den Bolzenschneider an den langen, stabilen Griffen und drückte sie probeweise ein paarmal zusammen. »Was würde ich bloß ohne dich machen, Hugo?«


  »Schneller gehen?«


  »Nicht nötig … wir haben ja ein Motorrad mit Seitenwagen.« James setzte den Bolzenschneider an einem Kettenglied an und drückte zu. Es klirrte kurz, es staubte ein wenig, dann landete die Kette scheppernd auf dem Beton. »Es wird vielleicht ein bisschen eng, aber wir werden schon alle –«


  »Tut mir leid, dass ich dir widersprechen muss«, rief Jagua, »aber wir brauchen den Seitenwagen für das hier.«


  James drehte sich zu ihr um. Sie beugte sich über einen dunklen Kasten, ungefähr so groß wie ein Akkordeon. Das Verblüffende aber waren die drei strahlend hellen Lichter im Inneren des Kastens.


  Hugo hielt sich schnell den Arm vor die Augen. »Was, in Gottes Namen, ist denn das?«


  »Das ist eine Unterwasserlampe. Die braucht man, wenn man etwas aus dem Wasser bergen will.« Jagua schaltete die Lichter aus und legte das unhandliche Ding auf die Seite, während Maritsa immer noch in irgendwelchen anderen Kisten wühlte. »Vater wollte meine ganze Taucherausrüstung vernichten. Aber Hardiman hat sie für mich versteckt.«


  James legte die Stirn in Falten. »Taucherausrüstung?«


  »In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, habe ich mit ein paar anderen einen Club gegründet«, erklärte Jagua ihm. »Einen Taucherclub. Die Sociedad Suicidio.«


  »Den Selbstmord-Club«, übersetzte Hugo. »Wie hübsch.«


  »Es ist gefährlich.« Jagua zuckte mit den Schultern. »Aber es ist das Risiko wert.«


  James riss die Augen vor Begeisterung weit auf. »Das eine findet man nur selten ohne das andere.«


  »Lo he encontrado!« Maritsa hievte eine äußerst seltsame Vorrichtung aus einer Kiste und stülpte sie sich über den Kopf. Es war ein großer Metallzylinder, der aussah wie ein Wasserkocher. Aus dem oberen Teil ragten mehrere lange Schläuche hervor. Der untere Rand war mit einer dicken Gummischicht ummantelt. Wahrscheinlich der Schlauch eines Autoreifens, vermutete James, mehrfach gefaltet und dann mit dem Metall vernietet. Mit diesem grotesken Helm sah sie aus wie ein Außerirdischer aus einem Buck-Rogers-Comic. Durch die kleine, rechteckige Glasscheibe war nur der Bereich zwischen Stirn und Nase noch zu erkennen.


  »Damit gehst du unter Wasser?« Hugo verzog das Gesicht. »Da habt ihr eurem Club ja genau den richtigen Namen gegeben. Aber wieso wollt ihr die Sachen ausgerechnet jetzt holen?«


  »Sie möchte damit zu Sarilas Wrack hinuntertauchen und Scolopendras Schatulle heraufholen«, sagte James. »So ist es doch, oder nicht?«


  »Ja.« Jagua blitzte ihn mit vorgerecktem Kinn an. »Ich habe gesehen, wo das Schnellboot gesunken ist. Ich weiß, wo es liegt.«


  James sah sie skeptisch an. »Das Meer ist doch bestimmt viel zu tief, um bis ganz auf den Grund zu tauchen.«


  »Da draußen im Golf gibt es viele kleine Inselchen, so dass sich unter Wasser Korallenriffe gebildet haben.« Jagua lächelte verschmitzt. »Und darum kann man das Wrack durchaus erreichen. Wenn wir die Schatulle und meine Indizien haben, dann muss Vater uns anhören.«


  Hugo schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber wie wird deine Stimme sich anhören, wenn du die Lungen voller Meerwasser hast?«


  
    
  


  Kapitel 10 Der Selbstmord-Club: Mitglieder gesucht


  [image: ]Nachmittags um halb fünf stand James schon wieder schwitzend in einem überfüllten Omnibus, dieses Mal zusammen mit Hugo. Sie fuhren durch die Außenbezirke von Havanna und dann weiter durch das Flachland bis zu dem kleinen, am Strand gelegenen Dörfchen Celimar. Die zerfurchte Fahrbahn flimmerte unter der glühenden Hitze. Hier und da erhoben sich Plantagen aus dem wildwuchernden Grün, Inseln, auf denen Tabak oder Zuckerrohr angebaut wurde. James sah etliche Vaqueros – Cowboys – auf ihren kleinen Pferden, die das Vieh in einfache, aus Seilen und Ästen hergestellte Koppeln trieben.


  Er beneidete Jagua und Maritsa, die mit dem Motorrad gefahren waren. In den vollbeladenen Seitenwagen hatten sie die Unterwasserleuchte, den primitiven Taucherhelm sowie die Blasebälge und Schläuche gepackt, über die der Taucher mit Frischluft versorgt wurde.


  Hugo sagte zu James: »Dann müssen die Mädchen also üben, wie man sich im Wasser am besten umbringt, und wir schauen zu?«


  »Ich werde bestimmt nicht nur zusehen«, gab James zurück. »Ich werde auch tauchen.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Möglicherweise können wir den Inhalt dieser Schatulle gegen Hardiman eintauschen. Und wenn es uns gelingt, ihn aus Kuba wegzubringen, können wir Scolopendras Pläne durchkreuzen. Vielleicht bekommt Jagua so die Chance, mit ihrem Vater zu sprechen.«


  »Und dann leben wir alle glücklich bis in alle Ewigkeit?« Hugo seufzte. »James, du und Jagua, ihr habt euch da etwas in den Kopf gesetzt, aber alles, was ihr unternehmt, basiert lediglich auf Mutmaßungen und Spekulation.«


  »Aber wir müssen doch etwas unternehmen. Und wenn wir dabei ein Risiko eingehen, dann bin ich bereit, meinen Teil zu tragen.« James leckte sich die wunden Finger. »Es klingt doch so, als hätte Jagua schon öfter vor Celimar getaucht. Sie und Maritsa kennen sich also bestimmt aus. Das ist eine gute Übung für den Ernstfall.«


  »Das nehme ich an.« Plötzlich lächelte Hugo. »Sie weiß sich jedenfalls zu helfen, stimmt’s? Wenn ich daran denke, wie sie sich in Hardimans Apartment vorgestellt hat …« Er schwang eine imaginäre Bratpfanne durch die Luft, lächelte und hielt dann inne. »Ich, äh … seid ihr gut miteinander ausgekommen?«


  James hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«


  »Ich nehme an, ja.«


  »Ach, tust du das?«


  »Seid ihr?« Hugo blickte ihn von der Seite her an. »Ich meine, sie ist eine liebenswerte … ich möchte damit sagen, sehr angenehme … na ja, du weißt schon …« Er seufzte. »Ach, vergiss es.«


  James hob auch die andere Augenbraue.


  »Ich möchte eben nur nicht, dass sie – oder sonst irgendjemand – bei der Suche nach einem versunkenen Schatz im Meer ertrinkt.« Hugo wischte sich eine schweißnasse Strähne aus der Stirn. »Ich meine, in drei Tagen kommt deine Tante Charmian hier an. Und sie scheint ja eine sehr respekteinflößende Persönlichkeit zu sein. Die Polizei muss sie also ernst nehmen.«


  »Selbst, wenn sie mehr Erfolg haben sollte als wir, Hardiman steckt jetzt in Schwierigkeiten. Wenn er morgen einem Verhör unterzogen wird …« James verstummte. »Die Sache ist doch die, Hugo: Im Augenblick sind wir alles, was er hat. Mir gefällt das doch genauso wenig wie dir, das kannst du mir glauben.«


  »Das nehme ich dir vielleicht sogar ab.« Hugo seufzte. Wie gesagt, ich werde jetzt auch nicht heulend zu meiner Mama laufen …« Er dachte kurz nach. »Hauptsächlich deshalb, weil sie ungefähr achttausend Kilometer weit weg ist.«


  Der Omnibus kam ratternd zum Stehen, und der Fahrer räusperte sich. Dann rief er: »Para Celimar«.


  James winkte ihm ein Dankeschön zu, dann sprangen sie auf die Straße und sahen dem Omnibus nach, der schnaufend in der Ferne verschwand. Von der Hauptstraße schlängelte sich ein schmaler Pfad durch üppiges, mit Palmen bestandenes Grün, in dem Grillenschwärme umherschwirrten. Dahinter konnte James einen grauen Strandstreifen und das Meer erkennen. Eine drückende Schwüle lag in der Luft, die auch der Ozean nicht abkühlen konnte.


  Auf dem Weg hinunter zu dem schmutzigen Strand wischte James sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Männer und Frauen waren dabei, Fische zu fangen, während sandverkrustete Kinder sich um ihre Sandburgen und Wassergräben stritten. Mit der hellen Haut, den langen Shorts und dem weißen Hemd kam James sich unglaublich auffällig vor. Falls Scolopendras Männer zufällig hier nach ihnen suchen sollten …


  Er ließ den Blick über den Strand schweifen. Was war denn das? Reifenspuren, die zu einer Höhle führten? Zwei Jungen waren gerade dabei, sie zu verwischen. Als sie die beiden Älteren erblickten, hörten sie sofort damit auf, und einer der beiden rannte zu den niedrigen Klippen am hinteren Ende des Strandes. Dort knieten zwei Gestalten im Sand. Neben ihnen lag, allem Anschein nach, ein Haufen Gerümpel.


  James erkannte sie an der Art, wie sie sich bewegten – Jagua anmutig, Maritsa eher ein wenig steif. Der Junge zeigte auf James und Hugo, und Jagua erhob sich und nickte. Dann schickte sie ihn zurück zu seinem Freund.


  »Ich glaube, wir haben soeben Jaguas Alarmanlage in Betrieb erlebt«, sagte Hugo. »Ob die Reifenspuren vom Motorrad stammen?«


  »Bestimmt.« James zog die Schuhe aus und platschte mit seinen wunden Füßen durch das warme, seichte Wasser. »Sehr vernünftig, es zu verstecken.«


  »Jedenfalls vernünftiger als Tiefseetauchen auf eigene Faust.«


  Maritsa winkte ihnen zu, aber Jagua blickte ihnen einfach nur entgegen.


  »Noch einmal guten Tag, die Damen!«, ließ Hugo sich vernehmen. »Siehe da, wir leben noch!«


  »¡Hombre pequeño!« Maritsa wuschelte Hugo durch die Haare und zwickte James in die Wange, als er bei ihr angelangt war. »Usted todavía tiene suerte.«


  »Sie sagt, dass du schon wieder Glück gehabt hast«, erläuterte Hugo.


  »Meine Wange ist da aber anderer Meinung.« James nickte Maritsa höflich zu, und sie strahlte ihn an. Dann wandte er sich Jagua zu. Ihr Kleid lag fein säuberlich zusammengefaltet auf den Steinen. Stattdessen trug sie jetzt einen blauen Badeanzug. Die Träger waren zwar breit, konnten jedoch die Narben auf ihren Schultern nicht verbergen. James versuchte zwar, nicht hinzuschauen, aber Jagua entging fast nichts. »Das Motorrad – ist es da drin in der Höhle sicher?«


  »Die Spuren werden bald nicht mehr zu sehen sein«, entgegnete Jagua sachlich. »Und meine Indizien habe ich dort auch versteckt. Keine Sorge, ich bezahle ein paar Kinder dafür, dass sie uns warnen, sobald sie irgendwelche Fremden sehen.«


  »War doch nett von uns, dass wir sie gleich getestet haben, oder nicht?«, sagte Hugo, doch seine Fröhlichkeit klang aufgesetzt. »Man könnte fast meinen, dass das Motorrad sicherer ist als wir.«


  »Das stimmt«, murmelte James und betrachtete die Taucherausrüstung, die da auf den Steinen ausgebreitet lag: zwei hölzerne Blasebälge mit Kupferspitze, von denen je ein Luftschlauch in zwei identische Holzkisten führte. Von dort wurde die Luft dann ebenfalls über Schläuche bis zu zwei gut gesicherten Einlassöffnungen in dem Wasserkocherhelm geleitet. »Mehr braucht man nicht, um nach unten zu kommen und dort auch zu bleiben?«


  »Die Unterwasserwelt ist so wunderschön«, sagte Jagua. »Friedlich. Voller Leben.«


  »Aber wie kannst du da unten selbst am Leben bleiben?«


  Sie tippte mit der Fußspitze gegen die Blasebälge. »Damit wird die frische Luft nach unten gepumpt. In der zweiten Kiste wird der Druck verstärkt. Sonst würde die Luft nicht beim Taucher ankommen und …« Sie zog den gestreckten Zeigefinger quer über ihre Kehle.


  Maritsa zuckte mit den Schultern und blickte James direkt in die Augen. »La vida es lo que hacemos mientras esperamos la muerte.«


  Mit düsterer Miene lieferte Hugo die Übersetzung: »Leben ist das, was wir tun, während wir auf den Tod warten.«


  James nickte, und Maritsa lächelte ihm zu. Er sah Jagua an. »Und das Tauchen ist das Risiko wert?«


  Sie sah ihn an. »Unser Dorf heißt Sabana de Robles. Es liegt im Süden von Kuba. Die Menschen dort besitzen nur wenig. Vater hat eine Sisalfabrik gebaut, so dass die Erwachsenen jetzt mit der Herstellung von Seilen Geld verdienen können. Davor waren sie Bauern.« Ein stolzes Lächeln machte ihre harten Züge weicher. »Wir Kinder haben auch geholfen. Wir haben uns aus irgendwelchem Müll eine Taucherausrüstung gebastelt und kleine Schätze aus dem Meer gefischt – Schmuck, Geschirr, buntes Glas. Sachen, die man an die Touristen verkaufen kann. Und hier haben wir getaucht, ganz in der Nähe von Havanna, damit wir dann schnell zum Markt kamen. Das ist alles nicht besonders wertvoll, aber jedes kleine bisschen hilft uns weiter.« Jagua biss sich auf die Lippen. »Hilft ihnen weiter. Seit Vater mich hier weggeholt hat, gehöre ich nicht mehr dazu. Aber ich vermisse mein altes Leben sehr.« Sie blickte Maritsa an und lächelte traurig. »Dr. Hardiman hat mir oft gesagt, dass ich eines Tages ein anderes, ein besseres Leben finden werde.«


  »Darauf hoffen wir alle«, sagte James mit fester Stimme.


  »Und es gibt so vieles zu entdecken.« Sie wandte sich an Maritsa. »¿Estás listo, Maritsa?«


  Maritsa hob den Daumen. Ohne Umschweife streifte sie ihr Oberteil und ihre Shorts ab und trug jetzt nur noch einen fadenscheinigen schwarzen Badeanzug. Dann hob sie den riesigen Helm vom Boden auf. Jagua überprüfte noch einmal die Dichtungen und half ihr bei den letzten Vorbereitungen.


  Gespannt blickte James auf das Wasser. Hier, am Ufer, war es türkisblau und schimmerte im Sonnenlicht, aber schon wenige Meter weiter draußen wurde daraus ein tiefes Dunkelblau. Er wollte unbedingt wissen, wie es unter der Oberfläche aussah.


  »Wie lange macht ihr das denn schon?«, fragte Hugo neugierig.


  »Schon viele Jahre. Ein älterer Junge hat den Club gegründet. Da war ich erst sieben. Allerdings ist er ertrunken.« Jagua zuckte mit den Schultern und kniete sich neben den Blasebalg. »Wir haben uns unseren Namen redlich verdient. Nicht, dass jemand sich absichtlich umbringen würde, aber …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, während Maritsa ihr erneut den nach oben gereckten Daumen zeigte. Jagua nickte und erwiderte die Geste.


  Maritsa ging bis zum Rand der flachen Klippe, drehte sich um und ließ sich langsam ins Wasser sinken. Es dauerte nicht lange, bis das Meer sie ganz verschluckt hatte. Mit angehaltenem Atem sah James zu, während der Schlauch, der zu Maritsas Helm führte, sich über die Steine schlängelte und ebenfalls im Wasser versank. Er zählte neunzig Sekunden, dann bewegte sich der Schlauch langsam vom Ufer weg.


  »Sie geht jetzt weiter nach draußen, ins Tiefe.« Jagua packte einen der Blasebälge, drückte die Griffe fest zusammen und zog sie wieder auseinander. Dann wiederholte sie das Ganze auch mit dem zweiten Blasebalg. So ging es von jetzt an immer hin und her.


  Die Luftschläuche rollten sich immer weiter ab, bis schließlich nur noch wenige Windungen am Ufer lagen. James staunte. »Wie tief ist es denn da ungefähr?«


  »In Ufernähe etwa sechs Meter. Je weiter man nach draußen geht, desto tiefer wird es«, lautete Jaguas Antwort. »Bis zu zwölf Metern ist es ungefährlich. Man kann für kurze Zeit auch noch tiefer gehen, aber dann steigt das Risiko, dass die Taucherkrankheit einsetzt.«


  »Gasblasen im Blut …« Hugo schauderte.


  James hörte kaum zu. Er war natürlich schon öfter unter Wasser geschwommen, aber das hier … das war etwas ganz anderes. Das hier war die Chance, in eine fremde, völlig unbekannte Welt vorzudringen.


  Er sagte zu Jagua: »Ich möchte auch tauchen.«


  »Großer Gott, das ist tatsächlich dein Ernst!« Hugo packte James am Arm. »Du willst wirklich deinen Kopf in einen Wasserkocher stecken und dich dann absichtlich versenken?«


  »Vielleicht liegt Hugo gar nicht so falsch.« Jagua sah James belustigt an, während sie weiter Luft durch die Blasebälge pumpte. »Musst du nicht wieder zurück in dein hübsches, bequemes Leben?«


  James stieß ein unterdrücktes Lachen aus. »Also, wirklich, du kennst mich kein bisschen.«


  »Dann hat Maritsa also tatsächlich recht.« Jagua lächelte erfreut. »Sie hat gesagt, dass du verrückt genug bist für den Selbstmord-Club!«


  Hugo verdrehte die Augen. »Dagegen lässt sich nichts sagen«, meinte er.


  Maritsas Tauchgang dauerte ungefähr zwanzig Minuten, dann brach sie ein Stückchen weiter draußen durch die Wasseroberfläche, die beiden mageren Arme um den Helm gelegt.


  Während sie ans Ufer schwamm, stand Jagua auf und begutachtete ein paar geheimnisvolle Markierungen auf dem Luftschlauch. »Sie ist weit nach unten getaucht. Da ist es nicht einfach, sich immer aufrecht zu halten.«


  »In Dartington haben wir einmal ein Experiment gemacht. Wir sollten ein umgedrehtes Glas in eine Wasserschüssel stellen«, sagte James. »Solange die Luft im Glas ist, kann auch kein Wasser eindringen.«


  »Bis das Glas schräg steht und das Wasser reinfließt«, fügte Hugo hinzu.


  Jagua nahm Maritsa den Helm ab, stellte ihn in den Sand und half ihr aus dem Wasser. Sie umarmten sich, und Maritsa setzte sich schwer atmend auf die Steine. Erneut blickte sie James mit diesem schiefen Grinsen an.


  »Wahrscheinlich überlegt sie sich schon, was sie für deine Kleider bekommt, wenn du ertrunken bist«, sagte Hugo düster. »Bist du wirklich sicher, dass du das machen willst, James?«


  »Freu dich doch«, erwiderte James neckisch. »So bekommst du ein bisschen Zweisamkeit mit deiner scheuen Angebeteten. Ihr könnt zum Beispiel gemeinsam die Blasebälge bedienen, in perfekter Harmonie.«


  Hugo wurde rot. »Hör auf damit.«


  Über das ganze Gesicht grinsend, nahm James den Helm etwas genauer unter die Lupe. Die Luftschläuche waren an einigen Stellen ein wenig geknickt, sahen aber insgesamt völlig intakt aus.


  Es dauerte nicht lange, bis Maritsa ihm vormachte, wie man auf dem Meeresgrund gehen musste, nämlich mit langsamen, sehr kontrollierten, schlurfenden Schritten. Jede Stelle, auf die man den Fuß setzen wollte, musste sorgfältig geprüft werden. Dann zeigte sie ihm, dass man den Ohrendruck lindern konnte, indem man gleichzeitig gähnte und schluckte. Jagua schärfte ihm noch einmal ein, dass er sich auf gar keinen Fall zur Seite beugen durfte. Sie würde bei seinem ersten Versuch die Blasebälge bedienen, während Hugo zusehen und dabei lernen sollte.


  James drückte Hugo seine Luftpistole in die Hand und zog sich bis auf die Unterhose aus. Dann stülpte er sich den Helm über. Darin war es heiß, und sein Gesichtsfeld war kaum größer als ein Briefkastenschlitz. Seine Atemgeräusche wurden durch das umgebende Metall um ein Vielfaches verstärkt. Und trotz des Gummikragens bohrten sich die Metallkanten des Helms in sein Schlüsselbein. Er beugte sich nach vorne, damit Jagua die Dichtungen überprüfen konnte.


  »Unter Wasser ist ein Seil im Fels befestigt«, sagte sie, während sie ihn vorsichtig an die Kante führte. »Daran kannst du dich festhalten, damit du immer auf dem Grund bleibst.«


  Schnell stellte James fest, dass es gar nicht so leicht war, von den Steinen ins Wasser zu gelangen, weil er nur direkt geradeaus schauen und seine Füße nicht sehen konnte. Außerdem brachte das Gewicht des Helms ihn aus der Balance. Irgendwann setzte er sich hin und ließ die Beine über die Kante ins Wasser baumeln.


  »Viel Glück, James«, rief Hugo lapidar.


  James ließ sich vorsichtig ins Wasser gleiten. Seine wunden Zehen brannten zuerst, dann wurden sie langsam taub. Er hielt sich mit beiden Händen an der Felskante fest. Sie war seine einzige feste Verbindung zur Außenwelt.


  Dann ließ er sich in das blaue Nichts hinabsinken.


  Er tastete nach dem dicken, glibberigen Stabilisierungsseil, das an den Felsen befestigt war. Mit jedem Luftstoß, der in den Helm gepumpt wurde, wurde auch Luft ausgestoßen und stieg als blubbernde Blasen an die Wasseroberfläche. Noch nie zuvor hatte er etwas so Eigenartiges erlebt. Dann merkte er mit einem Mal, dass er das Seil fest gepackt hielt und stehen geblieben war.


  Entspann dich, sagte er sich und zog sich weiter. Das heisere Zischen der Luft war ein freundliches und beruhigendes Geräusch. Solange dieses Geräusch konstant blieb und er sich aufrecht halten konnte, war alles in Ordnung.


  Er sank tiefer, und der Druck auf seinen Ohren wurde stärker. Er versuchte, sie wieder freizumachen, so wie Maritsa es ihm gezeigt hatte, aber er hatte wenig Erfolg. Die Sonnenstrahlen zeichneten seltsame Muster in das Wasser. Es wurde kälter.


  Endlich spürte er weichen Sand unter seinen Füßen.


  James blieb einen Augenblick lang stehen, die Hände am Seil, und suchte sein Gleichgewicht. Das Wasser zog an ihm, wollte ihn hierhin und dahin schubsen, aber das Gewicht des Helms auf seinen Schultern hielt ihn aufrecht. Salzige Luft umschwirrte seinen Kopf, und er stellte sich vor, wie Hugo und Jagua dort oben die Blasebälge betätigten.


  Hier unten wurde die türkisfarbene Dunkelheit von einzelnen Sonnenstrahlen durchbohrt, die die frei schwebenden Moleküle zum Leuchten brachten. Sein Sichtfenster war ein wenig beschlagen, aber er konnte rosafarbene Seeanemonen erkennen, die sich auf gelben Korallen niedergelassen hatten, grünes und braunes Seegras und auch winzige rote Bäume, die in der Strömung hin und her schwangen. James kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Es war, als würde er eine völlig neue Welt entdecken.


  Fasziniert ging er los, setzte langsam und sorgfältig einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, nicht auszurutschen. Einmal blickte er sich um, und es kam ihm vor, als seien die Uferklippen schon sehr weit entfernt, aber er blieb nicht stehen.


  Dann lachte er. Hohl und metallisch dröhnte es in seinen verstopften Ohren, und er wusste, dass dieser Tauchgang auf keinen Fall sein letzter sein würde.


  
    
  


  Kapitel 11 Schmerzhafte Vergangenheit


  [image: ]Unter Jaguas und Maritsas Anleitung unternahm James an diesem Nachmittag noch zwei weitere Tauchgänge. Mit jedem Mal wurde er sicherer und gewann an Selbstvertrauen. Hugo hatte die Blasebälge bedient, bis ihm beinahe die Arme abgefallen waren. Zur Belohnung erstand Jagua bei einem Strandverkäufer eine Sechserpackung Coca-Cola und eine Runde Churros. Zusammen mit frischen Guaven schmeckten die frittierten, süßen Teigstücke einfach köstlich, und sie fielen gemeinsam darüber her, als hätten sie seit Tagen nichts zu essen bekommen.


  Dann strecke James sich im Schatten aus, um kurz abzuschalten und einfach nur zu entspannen. Trotzdem behielt er unentwegt den Strand im Auge, für den Fall, dass El Puño oder Ramón dort auftauchen sollten … oder die Frau mit dem Schleier, mit ausgestrecktem Arm, die Waffe fest im Griff, unerbittlich auf ihn zusteuernd.


  Er nippte an seiner warmen Cola und seufzte. Wie anders das hier war, verglichen mit den Urlauben, die er als Kind in England am Meer verbracht hatte. Er konnte sich noch gut an den kratzigen, nassen Sand zwischen den Zehen erinnern, an das Planschen in wassergefüllten Felsmulden, die Muscheln, die sich heimlich in seine Badehose geschlichen hatten, und die Sommersprossen auf seinen geröteten Wangen. Manchmal hatte Hardiman die Bonds im Urlaub besucht. James hatte jetzt deutlich ein bestimmtes Bild vor Augen – wie der alte Mann es sich mit hochgekrempelten Hosenbeinen in einem Liegestuhl gemütlich machte, die Klarsichtfolie von einem Cadbury’s Flake schälte und James den Schokoriegel anbot …


  »Ihr habt es alle beide gut gemacht«, verkündete Jagua und holte ihn damit zurück in die Gegenwart. »Hugo, du gehst wirklich sehr feinfühlig mit dem Blasebalg um.«


  »Wie schade, dass ihr nur eine Ausrüstung habt.« Hugo las sich gerade Jaguas Protokolle von La Veladas Telefongesprächen durch. »Mit zweien könntet ihr euch noch viel schneller umbringen.«


  Doch mit Sarkasmus hatte er bei Jagua keine Chance. »Maritsa hat noch eine bessere Ausrüstung im Dorf. Die holen wir unterwegs ab.«


  »Und wann tauchen wir nach dem Boot?«, wollte James wissen. »Heute Nacht?«


  »Nein, heute ist Flut. Da steht das Wasser zu hoch«, entgegnete Jagua. »Morgen bei Sonnenuntergang, wenn nicht mehr viel los ist, fahren Maritsa und ich mit dem Motorrad in unser Dorf. Dort holen wir die zweite Ausrüstung, fahren zu dem Boot, das ich an der Playa Caimito versteckt habe, und warten auf die Ebbe. Frühestens um Mitternacht ist es dann so weit.«


  »Mitternacht?« Besorgt kam James auf die Knie. »Aber MacLean kommt um fünf Uhr nachmittags ins Casino. Wenn er wirklich die Wahrheit aus Hardiman herausprügeln soll, dann können wir das womöglich nur mit dieser Schatulle verhindern.«


  »Sie ist nicht Moses, James! Sie kann das Wasser nicht teilen, damit wir trockenen Fußes zum Wrack schreiten können«, sagte Hugo. »Aber ich dachte, Scolopendra braucht Dr. Hardiman für sein tolles Projekt? Dann kann er ihm ja schlecht etwas antun.«


  »Oh, ich bin mir sicher, dass Hardiman praktisch unverzichtbar war«, sagte James. »Vor dem Diebstahl. Aber La Velada weiß, dass Sarila Hilfe von einem Insider bekommen hat – das habe ich mit eigenen Ohren gehört –, und da fällt der Verdacht natürlich zuallererst auf Hardiman. Wer weiß, was sie mit ihm anstellen werden!«


  »Oder mit dir«, wandte Jagua ein. »Wenn sie dich schnappen.«


  Maritsa legte Jagua die Hand auf den Arm und blickte sie fragend an, bis Hugo ihr eine kurze, spanische Erklärung gab. »Aha.« Sie lächelte, dann zielte sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf James und drückte ab. »¡Pum!«


  »Ich habe nicht vor, mich Hals über Kopf in ein Abenteuer zu stürzen«, gab James stirnrunzelnd zurück. »Wie gesagt, Jagua, ich möchte das Casino vorher auskundschaften, falls wir Hardiman dort finden und ihn mitnehmen können.« Er griff in seine Tasche und holte Queensmarsh hervor. »Morgen.«


  »Na gut, James, wie du willst. Lass dich doch umbringen, mitsamt deiner Spielzeugpistole.« Wütend wandte Jagua sich an Hugo. »Und du begleitest ihn wahrscheinlich, hab ich recht?«


  »Ich kann James doch nicht alleinlassen.« Hugo lachte nervös. »Ohne mich gerät er jedes Mal in das allerschlimmste Schlamassel.«


  »Das glaube ich sofort. Tja, dann kommt ihr morgen also vermutlich etwas später nach, ja? Du, James und vielleicht auch Hardiman.«


  »Darauf trinke ich.« James hob seine Colaflasche. Jagua und Maritsa stießen mit ihren Flaschen dagegen. Hugo hatte seine schon leer getrunken, darum nahm er nur eine eselsohrige Seite von Jaguas »Indizien« zum Anstoßen.


  »Kannst du meine Handschrift lesen?«, wollte Jagua wissen.


  »Das meiste.« Hugo lächelte. »Was bedeutet das E vor manchen Abschnitten?«


  »Englisch«, erwiderte Jagua. »Sie hat Englisch gesprochen, aber ich habe es auf Spanisch aufgeschrieben. Das R steht für Russisch. Jedenfalls glaube ich, dass es Russisch war. Das verstehe ich fast gar nicht.«


  »Warum so bescheiden?« Hugo strahlte sie an. »Du hast doch eindeutig eine große Begabung für fremde Zungen.«


  Jagua flüsterte Maritsa etwas zu, und die beiden fingen an zu kichern. Maritsa streckte James die Zunge heraus, sagte »Zunge!«, und dann kicherten sie noch mehr. »Zunge, chico suerte!«


  James zog eine Augenbraue in die Höhe und wandte sich an Hugo, während die Mädchen weiter lachten und redeten. »Ich glaube, dein Kompliment ist in der Übersetzung verlorengegangen.«


  »Das ist eben das Risiko.« Hugo hielt James den Zettel entgegen und senkte die Stimme: »Schau mal … immer, wenn Jagua ein Wort nicht versteht, schreibt sie es lautmalerisch auf. Hier zum Beispiel: Enka Wehde. Was könnte das denn heißen?«


  James zuckte mit den Schultern. »Klingt irgendwie russisch.«


  »Es taucht aber sowohl in den russischen als auch in den englischen Passagen auf. Vielleicht so was wie ein Codename? Jedenfalls trifft La Velada Vorbereitungen, dass irgendetwas im Hafen auseinandergebaut werden soll. Die Rede ist auch von einem Verteilernetzwerk und dass alle bereit sein sollen, um schnell handeln zu können … hier wieder Enka Wehde … und Geh peju ist auch so ein Kleinod.«


  »Das habe ich überhaupt nicht verstanden.« Jaguas Stimme klang ein bisschen so, als wollte sie sich rechtfertigen. »Aber eines weiß ich ganz sicher: La Velada macht irgendwelche Sachen hinter dem Rücken meines Vaters.«


  »Ich glaube nicht, dass diese Indizien, für sich alleine genommen, viel beweisen können«, sagte James.


  Hugo brachte ein mühsames Lächeln zustande. »Na ja, wenn wir MacLean morgen sehen, dann können wir ihn ja fragen, ob er uns den Rest erklären kann.«


  
    [image: ]
  


  Die Nacht senkte sich über das Meer und lockte mehr Sterne an den Himmel, als James je gesehen hatte. Und da Jagua immer noch eine gesuchte Ausreißerin war, konnten sie nicht riskieren, in Hardimans Apartment zu gehen. Das wurde garantiert überwacht. Stattdessen schlug James vor, gemeinsam in der Höhle bei dem Motorradgespann zu übernachten und abwechselnd Wache zu halten, nur für den Fall, dass El Puño oder Ramón hier nach ihnen suchen sollten.


  Maritsa bot an, die erste Wache zu übernehmen. Sie setzte sich im Schneidersitz in den Sand, während eine warme Brise mit ihren Haaren spielte.


  James kniete sich neben sie. »Weck mich, wenn du müde wirst. In, sagen wir, zwei, drei Stunden?« Sie blickte ihn verständnislos an. »Du weckst mich, okay?«


  »Mañana morirás.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Qué lástima.«


  »Sie hat gesagt, dass du morgen sterben wirst«, ließ Hugo sich aus dem hinteren Teil der Höhle vernehmen. »Und dass das sehr schade ist.«


  Maritsa lächelte ihr schiefes Lächeln. James erwiderte es ein wenig verlegen und zog sich zurück.


  Je tiefer man in die Höhle vordrang, desto kühler und dunkler wurde es. Durch ein Loch in der Decke schienen die Sterne herein. Jagua legte sich auf ihre gestohlene Lederjacke, Hugo entschied sich für den Seitenwagen, und James scharrte für sich eine Kuhle in den Sand. Sie war erstaunlich gemütlich, beziehungsweise … sie hätte es sein können, ohne die Sandflöhe, die pausenlos auf seinen Händen und seinem Gesicht herumhüpften.


  »Was mich wirklich interessieren würde …« Hugos Stimme klang durch die umgebenden Felsen sehr dumpf. »Wer genau war denn eigentlich die Göttin Jagua?«


  Jagua antwortete leise: »Das Volk der Ta’no, das vor langer Zeit auf Kuba gelebt hat, hat sie verehrt. Sie hat den Menschen beigebracht, zu jagen und zu fischen und Getreide anzubauen.«


  »Sehr naturverbunden«, bemerkte James.


  »Ich glaube, Beschützerin der Höhlen war sie auch. Also seid nett zu mir.« Auch Jagua hatte mit den Insekten zu kämpfen. »Mein Vater wollte, dass ich wie eine Göttin bin. Aber alle Geschichten, die es von Jagua gibt, handeln eigentlich von den Männern, die sie umgeben. Welchen Einfluss sie auf sie gehabt hat. Wie sie nach dem Wunsch der Männer sein sollte. Tja, aber das ist bei mir anders. Eine echte Göttin ist frei, um ganz sie selbst zu sein.«


  »Wie war es eigentlich, bevor dein Vater reich geworden ist?«, wollte James wissen.


  »Damals war Sabana de Robles meine Welt. Ein winziges Fleckchen im Süden, nicht weit vom Meer entfernt. Wir haben in Hütten gewohnt und aus einem alten Brunnen Wasser geholt …« Ihre Stimme erhielt einen träumerischen Klang, untermalt vom Meeresrauschen, das von draußen in die Höhle drang. »Aber mein Vater, er wollte mehr. Er ist in einem Waisenhaus aufgewachsen und hat dort eine gute Schulbildung bekommen. Und die Natur hat er von Anfang an über alles geliebt. Neue Dinge entdecken … lernen, wie die Welt zusammengefügt ist, versteht ihr? Er war noch keine acht Jahre alt, da konnte er schon aus Maniokknollen Zyanid herstellen. Das Gift hat er dann an Kammerjäger verkauft.«


  »Erfinderisch«, murmelte James.


  »Klug. Er hat ein … wie sagt man … ein Stipendium? … bekommen.«


  »Für ein Studium an einer Universität, meinst du?«, hakte Hugo nach.


  »Ja, noch bevor ich auf die Welt gekommen bin. Er hat Naturwissenschaften studiert. Da hat er auch meine Mutter kennengelernt. Sie war Putzfrau an der Universität. Ihre Eltern stammten aus Sabana de Robles, und so sind sie ebenfalls da hingezogen.«


  Danach blieb Jagua so lange stumm, dass James schon dachte, sie sei eingeschlafen.


  »Vater hat so viel gewusst, und es ist ihm so leichtgefallen, neue Arten oder Variationen zu entdecken. Aber niemand hat ihn respektiert. Schließlich war er ja bloß ein Mulatto, ein Halbblut. Wie konnte er sich da für besser halten als die anderen?«


  »Wir alle werden nur zufällig ins Leben geworfen«, bemerkte Hugo. »Die Menschen können so unbarmherzig sein.«


  »Und sie können sich irren.« Jagua machte eine kurze Pause. »Du verstehst das, Hugo, ich weiß. Vater hat immer davon geträumt, Großes zu entdecken, aber niemand wollte ihm glauben. Expeditionen durfte er nur als Träger begleiten, der die Taschen der richtigen Wissenschaftler schleppen musste. Ausgebeutet …« Wieder versagte ihr die Stimme. Nur noch das Plätschern der Wellen war zu hören. »Ich habe ihn kaum gesehen – er war ständig unterwegs. Im Dschungel von Venezuela. In den Wüsten Nordafrikas. Im brasilianischen Regenwald.«


  »Und er hat diese Pflanze entdeckt, von der du schon gesprochen hast«, sagte James. »Die ihn reich gemacht hat.«


  »Aber nicht nur das. Er hat auch entdeckt, dass er eine Tochter hat, die ohne ihn groß geworden ist.« Jaguas Stimme klang jetzt härter. »Und er hat entdeckt, dass er sie nicht mag. Dass er sie ändern muss. Sie zähmen muss.«


  »Das tut mir leid, Jagua«, sagte Hugo. »Ich weiß, wie es ist, wenn die eigenen Eltern wünschten, man wäre … anders.«


  »Ich wünschte, dass vieles anders wäre.« Bitterkeit schwang in ihren Worten mit. »Und du, James? Du wünschst dir sicherlich, dass Hardiman meinen Vater nie getroffen hätte, habe ich recht?«


  James stieß lange den Atem aus. »Natürlich.«


  »Nun, ich wünsche es mir noch mehr. Mehr, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Gerald Hardiman ist der Mann, der alles verändert hat.« Jetzt begann Jaguas Stimme ganz leicht zu zittern. »Es ist fünf Jahre her, da hat er meinen Vater reich gemacht!«


  James spürte, wie ihm eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief. »Wie meinst du das?«


  »Mein Vater hat mir die Geschichte bestimmt hundertmal erzählt. Hardiman war als Botaniker an einer Expedition nach Brasilien beteiligt. Vater hat ihm geholfen, diese neue Pflanze zu entdecken, aus der eine wirksame Medizin gewonnen werden kann. Hardiman hat ihm versprochen, den Verkaufserlös mit ihm zu teilen. Aber Vater hatte schon zu lange auf Anerkennung gewartet. Ein Anteil war ihm nicht mehr genug.«


  James hing gebannt an ihren Lippen. »Was ist dann passiert?«


  »Sie sind nach Rio zurückgekehrt. Vater wusste von Hardimans Schwäche und hat vorgeschlagen, zur Feier des Tages ins Casino zu gehen. Vater hat alles, was er hatte, beim Roulette riskiert. Er hat einem Silberdollar die Entscheidung über Rot oder Schwarz, Gerade oder Ungerade überlassen … und er hat gewonnen, immer und immer wieder. Und jedes Mal hat er seinen gesamten Gewinn wieder gesetzt.«


  »Und Hardiman?«


  »Genauso schnell, wie Vater gewonnen hat, hat er alles verloren«, fuhr Jagua fort. »Alles Geld und noch mehr … sein Haus, seine Firma. Er hatte nur Pech. Das Casino hat ihm keinen Kredit mehr gegeben. Er konnte das Geld also nicht zurückgewinnen. Vater hat gesagt: ›Ich leihe dir, was du brauchst, um weiterzuspielen. Vielleicht gewinnst du dann am Ende doch noch … aber nur, wenn du mir alles versprichst, was wir mit dem Verkauf dieser Pflanze einnehmen werden.‹«


  James wischte einen Floh aus seinem Gesicht. »Ich nehme an, Hardiman hatte keine andere Wahl …«


  »Es war seine letzte Hoffnung. Auf einer Serviette haben sie einen Vertrag aufgesetzt und unterzeichnet. Vater hat sie einrahmen lassen. Das war der Grundstein für sein Imperium.« Jaguas Stimme war jetzt im Rauschen des Meeres kaum mehr zu hören. »An jenem Abend hat das Geld Hardiman gerettet. Am Ende ist er fast wieder bei null angekommen. Aber mein Vater hat alle Erlöse aus ihrer Entdeckung bekommen. Zehntausende Dollar … durch einen simplen Münzwurf.«


  James blieb stumm und dachte über Jaguas Erzählung nach. Hugos Atemzüge waren tiefer geworden – er schlief ruhig –, während Maritsas tonloses Summen vom Höhleneingang ins Innere drang.


  »Das, was du gewinnst, verlierst du auch wieder«, sagte Jagua leise. »Das solltest du nicht vergessen, wenn du morgen ins Casino gehst, James.«


  James gab keine Antwort. Er starrte mit schmerzenden Muskeln in die Dunkelheit und wartete auf den Schlaf.


  
    
  


  Kapitel 12 Im Casino riecht’s nach Schweiss


  [image: ]Es war eine dieser Nächte, die niemals enden wollen. James übernahm seine Schicht am Höhleneingang, hielt Queensmarsh fest in den Händen und versuchte, irgendwie wach zu bleiben. Der Himmel bot einen märchenhaften Anblick – goldene Pünktchen auf tiefblauem Hintergrund rund um einen leuchtenden Mond. Aber irgendwie erschien ihm der Strand dadurch nur noch düsterer und noch bedrückender.


  Er konnte hören, wie Hugo und Jagua sich leise auf Spanisch unterhielten. Gegen drei Uhr morgens übernahm Hugo dann die Wache, und James verzog sich dankbar wieder in seine Sandkuhle. Noch während er die anderen flüstern hörte und spürte, wie die Sandflöhe über seine Haut huschten, schlief er ein und träumte von einer Unterwasserwelt, die sich wie eine blühende Wiese unter den Wellen ausbreitete.


  Am nächsten Morgen war er früh wach. Nach der unruhigen Nacht und den Anstrengungen des vergangenen Tages taten ihm alle Knochen weh. Jagua und Maritsa waren bereits dabei, die Taucherausrüstung wieder im Seitenwagen zu verstauen, um sich auf den Weg nach Sabana de Robles zu machen.


  »Wollt ihr es wirklich riskieren, in euer Dorf zu gehen?«, erkundigte sich James. »Du hast doch gesagt, dass dein Vater dort eine Fabrik hat. Wenn Ramón und El Puño sich dort umsehen, werdet ihr womöglich verraten.«


  »Für Scolopendra hat dort niemand etwas übrig«, versicherte ihm Jagua. »Für Audacto Solares, der einst unter ihnen gelebt hat, schon. Aber nicht für den Mann, der aus ihm geworden ist. Sie werden nichts sagen.«


  Hugo ergriff Jaguas Hand und schüttelte sie verlegen. »Äh, viel Glück. Und auf Wiedersehen. Vorerst, jedenfalls. Aber hoffentlich … vielleicht …« Sein Gesicht färbte sich dunkelrot, und er senkte den Blick. »Tja, also dann … tschüs.«


  »Du kannst uns ja besuchen kommen, wenn du uns findest.« Jagua lächelte ihn an und wandte sich dann an James. »Ich habe das Boot an der Playa Caimito versteckt, etwas mehr als fünfzehn Kilometer vom Hafen in Batabano entfernt, immer an der Küste entlang. Direkt bei einem alten Kastell.«


  James nickte. Er war froh, dass sie nicht viel Aufhebens um den Abschied machte. »Wir warten einfach ab, wie der Tag sich entwickelt, und dann sehen wir uns hoffentlich später wieder.«


  »Ja«, murmelte Hugo leise. »So machen wir’s.«


  Jagua beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn. Hugo stand einen Augenblick lang wie versteinert da, dann erwiderte er die Umarmung. Maritsa warf James einen vergnügten Blick zu und sagte etwas auf Spanisch.


  Mit hochroten Wangen löste Hugo sich aus der Umarmung mit Jagua und übersetzte: »Maritsa sagt, wenn du willst, darfst du jetzt sie anfassen, damit sie dein Glücksbringer ist.«


  Wieder dieses freche, schiefe Grinsen, und James legte gehorsam seine Hand an ihre Wange, so, wie sie es bei ihm gemacht hatte. Sie biss ihn fest in den Daumen und lachte, als er erschrocken seine Hand wegzog. »Glück!«, kreischte sie, und das Wort hörte sich aus ihrem Mund irgendwie lächerlich an. Vielleicht war es das ja auch, jedenfalls konnte James nicht anders: Er musste grinsen, noch während er an seinem Daumen lutschte.


  Wenige Minuten später knatterte die Indian Four über den menschenleeren Strand und dann weiter über den Pfad, der zur Hauptstraße führte. Dann waren die beiden Mädchen mitsamt ihrer Fracht nicht mehr zu sehen.


  Hugo seufzte. »Jetzt sind wir wieder allein.«


  »Tut mir leid, dass ich nicht mit Jagua mithalten kann.« James versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ihr beiden scheint euch ja ganz hervorragend zu verstehen.«


  »Wir sind bloß gut befreundet«, erwiderte Hugo hastig. »Was anderes kommt bei mir ja sowieso nie in Frage.«


  »Sag niemals nie«, sagte James. »Heute Abend seht ihr euch jedenfalls wieder. Und vielleicht haben wir dann sogar Hardiman dabei.«


  Hugo nickte wenig überzeugt. »Vielleicht.«


  
    [image: ]
  


  Um acht Uhr kam ein Omnibus auf dem Weg nach Havanna die Straße entlang und nahm sie mit. Bei jedem zusteigenden Fahrgast zuckte James zusammen. Er hatte das Gefühl, dass sie in unmittelbarer Gefahr waren, dass ihre Feinde jeden Augenblick zuschlagen konnten, vor allem, als sie die Außenbezirke der Stadt erreicht hatten.


  Ausgehungert und verschmutzt wie sie waren, beschloss James, das Risiko einzugehen und Hardimans Apartment aufzusuchen. Er und Hugo kundschafteten eine Stunde lang die Umgebung aus, bis sie sicher waren, dass das Haus nicht bewacht wurde.


  Doch als sie das Apartment betraten, mussten sie feststellen, dass all ihre Sachen verschwunden waren, genau wie Hardimans auch. Kleider, Schuhe, Bücher, Koffer – alles weg. Die Betten waren gemacht, das Geschirr, die Kaffeetassen und die Krümel von gestern weggeräumt, die Schränke leer. Es war, als wären sie niemals hier gewesen.


  Ein geflochtener Kranz aus Bast und grünen Zweigen, geschmückt mit Gänseblümchen und Ringelblumen, lag auf dem Küchentisch. Umwickelt war der Kranz mit einem Schmuckband, auf dem stand:


  
    GERALD HARDIMAN UND SEINE FREUNDE

  


  »Das ist eine Corona«, sagte Hugo nervös. »So was wie ein kubanisches Trauergesteck. Das legt man bei Beerdigungen auf das Grab.«


  »Einschüchterungstaktik.« James gab sich betont gleichgültig, um seinen Freund nicht noch mehr zu beunruhigen. »Wenn sie uns wirklich an den Kragen wollten, dann hätten sie jemanden hiergelassen, anstatt solche Spielchen zu spielen. Sie wollen uns einfach nur Angst einjagen. Das … das bedeutet, dass wir ihnen langsam gefährlich werden.«


  »Ihnen gefährlich werden. Natürlich.« Hugo nickte halbherzig. »Aber jetzt verschwinden wir doch von hier, oder etwa nicht?«


  »Was hält uns noch?«, murmelte James.


  Und so gingen sie wieder einmal kreuz und quer durch die Stadt, immer auf möglichst belebten Straßen. Versuchten wieder einmal, nicht aufzufallen und in den Menschenmengen vor den gut besuchten Geschäften unterzutauchen, während sie gleichzeitig zwischen den Touristen nach möglichen Bedrohungen suchten. Dieser verdammte Scolopendra! James hätte sich so gerne die Zähne geputzt, gewaschen, die Kleider gewechselt. Aber so, wie es jetzt aussah, würde MacLean, der Vollstrecker, ihn schon riechen, bevor er überhaupt in die Nähe des Casinos kam.


  Bei einem Pfandleiher tauschten sie Hugos Armbanduhr gegen zwei wertvolle Dollar ein und teilten sich in einem vor allem bei amerikanischen Touristen beliebten, billigen Café einen Mixto – ein kubanisches Sandwich mit Schweinefleisch, Schinken, Schweizer Käse, Gewürzgurken und Senf. Nach dem Essen ging James auf die Toilette, stellte sich ans Waschbecken und spritzte sich ein wenig Seife und kaltes Wasser ins Gesicht. Anschließend rieb er sich mit dem Finger die pelzige Schicht von den Zähnen und fühlte sich danach endlich wieder ein bisschen mehr wie ein Mensch.


  Ein dicklicher Mann im mittleren Alter mit einem Fotoapparat um den Hals sah, wie James sich mit einem schmuddeligen Handtuch das Gesicht abtrocknete. »Hast wohl rumgesaut beim Essen, hmm?«


  James gewährte ihm sein sparsamstes Lächeln, dann ging er zurück zu Hugo, der gerade ihr restliches Geld zählte.


  »Ich hoffe, wir haben noch genug für die Bahnfahrkarten Richtung Süden, für unser Rendezvous mit den Mädchen.« Er lächelte gequält. »Vor allem, falls wir dann zu dritt sein sollten.«


  »Hugo, du weißt doch, dass ich oft Glück beim Kartenspielen habe. Ich kann das im Casino verdoppeln, gar keine Frage.«


  »Zwischen der einen oder anderen gewagten Rettungsaktion natürlich.«


  »Natürlich.« James lächelte kurz, dann blickte er Hugo ernsthaft an. »Es ist Zeit. Wir müssen los.«


  Sie verließen das Café und machten sich auf den Weg zum Casino. Während sie durch die belebten Straßen gingen, tastete James mit den Fingern immer wieder nach Queensmarsh. Er hatte diese Waffe in einem eigentlich aussichtslosen Kampf erbeutet. Wie oft hatte er zuvor schon dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen? Aber das Glück war vollkommen unberechenbar, das wusste er, und Erfolge der Vergangenheit nützten ihm hier und heute überhaupt nichts.


  Sie bogen auf die 23. Straße ab. Auf einem Felssockel am Ende der mit Palmen gesäumten Allee, von wo man einen herrlichen Blick auf die sogenannte Straße von Florida hatte, thronte ein leuchtend weißes Hotel. Ihr Weg führte sie jedoch weiter die Malecón entlang. James hatte nicht damit gerechnet, dass sie so lange unterwegs sein würden.


  Schließlich standen sie durstig und nassgeschwitzt vor einem Marmorspringbrunnen, der so groß war wie ein ganzer Swimmingpool – von hier gelangte man zum Eingang des Gran Casino. Es war ein sehr beeindruckendes Bauwerk: weißer Stuck und Sandstein, gesäumt von üppigen Palmen, die bis hinauf an das rote Ziegeldach reichten. Es war kurz vor drei Uhr nachmittags, und überall schwirrten noch die Mittagsgäste herum. In der Auffahrt standen vornehme Automobile und warteten darauf, von Parkwächtern in grauer Uniform auf ihre Parkplätze gefahren zu werden. Die Außenwand des Foyers war aus Glas, so dass die Gäste bereits beim Näherkommen die üppige Ausstattung im Inneren bewundern konnten. Abends wurde es vermutlich von Scheinwerfern angestrahlt und sah bestimmt noch beeindruckender aus.


  Hugo stand direkt hinter James. »Kannst du schon was sehen?«


  »Nein. Aber ich glaube kaum, dass sich hier irgendwelche Gangster mit Maschinenpistolen zu den Fenstern herauslehnen werden.« James knöpfte seinen obersten Hemdknopf zu, strich sich mit den Fingern die Haare glatt und ging auf die Drehtür in der Glaswand zu. »Gehen wir rein.«


  Das weiträumige Foyer war mit dicken, roten Teppichen ausgelegt, die hintere Wand mit kleinen Blattgoldsprengseln geschmückt. Das Klingeln und Klackern der Spielautomaten brach sich an den Kristallkronleuchtern und den Gewölbedecken. Ein Concierge nahm die Autoschlüssel von den Parkwächtern entgegen und hängte sie an die winzigen Häkchen hinter seinem Tresen.


  »Und nun?« Hugo war unruhig, weil er mit seiner Körpergröße hier noch mehr neugierige Blicke auf sich zog als sonst. »Wir wissen doch gar nicht, wo dieses Interrogatorio stattfinden soll, oder?«


  »Jagua hat gesagt, dass Scolopendra hier im Hotel eine Suite gemietet hat«, erwiderte James. »Und ich nehme an, dass die VIPs in privaten Salons spielen. Trotzdem muss es eine Tür geben, durch die die Croupiers oder die Kellner rein- und rausgehen. Und ich glaube kaum, dass MacLean sich vor Zeugen an die Arbeit machen wird.«


  »Oder dass er ständig unterbrochen werden will.« Hugo war seiner Meinung. »Aber wie sollen wir rauskriegen, welche Scolopendras Suite ist? Wir können ja schlecht an jede Tür klopfen. Und wir können auch nicht jeden, der uns über den Weg läuft, fragen: ›Entschuldigen Sie, sind Sie vielleicht hergekommen, um einen Schotten zu foltern?‹«


  James warf ihm einen scharfen Blick zu. »Im Augenblick sollten wir einfach nur die Augen und die Ohren offen halten und versuchen, ein Gefühl für den Raum zu bekommen.« Er ging voraus, vorbei an drei auf Hochglanz polierten Mahagonikabinen direkt neben dem Empfang. Das waren die Haustelefone. Ein guter Beobachtungsposten, dachte er. Weiter vorne sah er zwei riesige, bronzene Doppeltüren in der Marmorwand. Das waren die Fahrstühle zu den Luxusunterkünften in den oberen Stockwerken. Ein junger Page in schicker blauer Uniform mit Goldbordüre stand davor. Daneben war noch eine Mahagonitür zu erkennen. Die führt bestimmt zur Treppe.


  Von den Fahrstühlen führte ein mit Teppich ausgelegter Flur nach rechts weiter. James und Hugo folgten ihm und kamen dabei an mehreren Türen mit dunkelroter Lederverkleidung vorbei. Hinter jeder befanden sich etliche Spieltische. Einmal blieb James stehen und warf einen Blick in den riesigen, eleganten Salon mit seinen dicken Teppichen und den Brokatvorhängen. Unter Kronleuchtern, die wie Schwärme aus leuchtenden Glasquallen von der hohen Decke hingen, hatte sich eine erlauchte Kundschaft versammelt. James nahm das alles in sich auf: das vornehme Publikum und die feudale Umgebung, das verführerische Geplapper der Croupiers, das Rattern der Rouletteräder, das Klappern der Würfel im Becher, die freudige Erwartung, die in heillosen Schrecken umschlug, sobald die Spielchips fein säuberlich über den grünen Tisch geschoben wurden.


  Jetzt warf einer der Croupiers ihnen einen Blick zu, und James setzte sich, gefolgt von Hugo, sofort in Bewegung. Der Flur führte in einen prachtvollen Theatersaal, dessen Wände mit gerüschtem, pinkfarbenem Taft behängt waren. Es sah aus wie ein Märchen-Zirkuszelt. Rund um eine Tanzfläche und eine Bühne, auf der ein buntes Varietéprogramm geboten wurde, standen Tische. Und an der Theke im hinteren Teil des Raumes saßen wunderschön gekleidete Gäste, während sich Kellner mit Tabletts voller Häppchen durch die Menge schoben.


  »Die Küche muss irgendwo dahinten sein, oder?« James deutete auf eine Doppelschwingtür hinter der Theke.


  »Denke schon.« Hugo legte die Stirn in Falten. »Aber wo ist da der Zusammenhang mit …«


  Er verstummte, und James machte sich innerlich schon zum Kampf bereit, als ein glatzköpfiger Mann in einem makellosen Smoking sich vor ihnen aufbaute. Das war ein Casino-Mitarbeiter. Er redete Spanisch, und seine Manieren waren genauso vornehm und diskret wie der tiefe Teppich, auf dem sie standen. Trotzdem gelang es ihm nicht, seine Verachtung für die beiden Jungen zu verbergen. Hugo antwortete und hob dabei bittend die Arme. Der Mann zeigte mit entschlossener Geste zum Empfang.


  »Minderjährige haben ohne Begleitung Erwachsener keinen Zutritt«, erklärte Hugo. »Und das gilt ganz besonders für zwei so heruntergekommene, zerzauste Minderjährige wie uns.« Er drehte James herum und schob ihn wieder den Flur entlang, den sie gekommen waren. »Ich habe gesagt, dass wir unsere Erwachsenen verloren haben, und da hat er gesagt, dass sie uns am Empfang bestimmt weiterhelfen können.« Hugo hob die Hand zu einem ironischen Dankeschön, doch der Mann hatte sich bereits wieder umgedreht und war im Theatersaal verschwunden. »Und jetzt? Ich nehme doch stark an, dass wir nicht schon wieder gehen wollen, oder?«


  »Du gehst jetzt an einen der Haustelefonapparate.« James sah ihn an. »Du tust so, als wärst du in Scolopendras Suite, und du hast Hunger. Du rufst den Zimmerservice an und bestellst etwas zu essen.«


  »Aber werden die mich nicht nach der Zimmernummer fragen?«


  »Er ist kein gewöhnlicher Gast. Er hat hier sogar eine eigene VIP-Suite. Das weiß das Personal mit Sicherheit auch«, meinte James. »Und falls sie dich doch fragen, dann wirst du wütend und sagst, dass sie das gefälligst selber rauskriegen sollen.«


  »Aber warum soll ich das …« So langsam brach die Erkenntnis sich Bahn. »Du bist ein schlauer Fuchs, James! Ich bestelle etwas zu essen, und dann warten wir einfach hier, bis ein Kellner mit Essen vorbeikommt, und folgen ihm nach oben!«


  »Immer vorausgesetzt, wir werden nicht schon vorher an den Löffeln gepackt und rausgeworfen«, pflichtete James ihm bei. Er blickte sich um, sah, dass niemand ihnen Beachtung schenkte, und machte die Tür der letzten Telefonkabine auf. Dann schlüpften sie gemeinsam hinein.


  Im hoteleigenen Telefonbuch fand James die Nummer der Küche, und Hugo rief an. Dabei sprach er besonders tief und bemühte sich, sein Spanisch so echt wie möglich wirken zu lassen. Nach den ersten Sätzen reckte er den Daumen nach oben und redete in einem ziemlich angeberischen Tonfall weiter. Erst nachdem er aufgelegt hatte, ließ er sich entkräftet gegen die Kabinenwand sinken.


  »Und?«, wollte James wissen.


  »Sie haben es gekauft! Oder besser … Scolopendra hat es gekauft: ein Club-Sandwich mit Hühnchen und Avocado und dazu ein eisgekühltes Gingerale, um genau zu sein.«


  »Gut gemacht, Hugo.« James spürte, wie seine Sinne trotz der Müdigkeit plötzlich wieder hellwach wurden. »Stell dir vor, Hardiman könnte vielleicht schon in der Suite sein. So lange ist es ja nicht mehr hin bis zu dem Treffen mit MacLean.«


  »Aber um das herauszufinden, müssen wir am Pagen vorbei.«


  »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Und wir haben nur einen einzigen Versuch.« James blickte auf die Uhr über den Fahrstuhltüren. Es war zwanzig nach drei. Noch eine Stunde und vierzig Minuten, dann sollte MacLean auftauchen und mit dem Verhör beginnen.


  Nur ein Versuch … dachte er, während sich in seinem Kopf langsam eine Idee herauskristallisierte.


  Die Minuten vergingen. James’ Magen ballte sich zusammen vor Aufregung. Er schilderte Hugo in knappen Zügen seinen Plan, und dieser nickte zustimmend, wenn auch ein klein wenig skeptisch.


  Schließlich kam ein Kellner in Sicht. Er schob einen Rollwagen mit einem silbernen Teller und einer Flasche Gingerale im Eiseimer in Richtung Fahrstühle.


  »Das ist unser Mann.« James machte Queensmarsh schussbereit und schob Hugo zur Telefonkabine hinaus. »Los geht’s.«


  Während Hugo dem Kellner zu den bronzenen Fahrstuhltüren folgte, kehrte James blitzschnell und mit heftig klopfendem Herzen in den Spielsalon zurück. Dort stellte er sich neben die Tür. In dem Moment, als der Kellner den Rollwagen in den Fahrstuhl schob, zielte James mit Queensmarsh auf den nächstbesten Kronleuchter und drückte ab.


  Auf das Pffft der Luftpistole folgte ein Klirren, als die Schrotkugel ihr Ziel fand. Der Kronleuchter zitterte, und ein Glasregen ging auf die Gäste nieder. Inmitten der schrillen Schreie der Spieler steckte James seine Pistole wieder ein. Der Page vor den Fahrstühlen sah herüber, und James winkte ihm fieberhaft zu. Der Junge kam herbeigerannt und wurde sofort von einem stirnrunzelnden Aufpasser dazu verdonnert, beim Aufräumen zu helfen.


  James lief, so schnell er konnte, zu den Fahrstühlen, wo Hugo schon aufgeregt von einem Bein auf das andere hüpfte. »Achter Stock«, berichtete er. »Der Kellner ist in den achten Stock gefahren.«


  »Dann fahren wir ihm am besten mal hinterher.« James drückte auf die Ruftaste des anderen Fahrstuhls, und die Bronzetür glitt auf. Er huschte hinein und drückte die Acht, während Hugo ebenfalls den Lift betrat und die Türen sich unerträglich langsam schlossen. Endlich setzte sich der Aufzug mit einem Ruck in Bewegung und summte nach oben. James steckte die nächste Schrotkugel in den Lauf seiner Luftpistole. Keiner sagte ein Wort, während der Lift aufwärts rumpelte.


  Dann klingelte es leise, und die Türen gingen auf. James streckte den Kopf nach draußen und sah den Kellner mitsamt dem Rollwagen um die Ecke verschwinden. Er nickte Hugo zu und setzte sich in Bewegung.


  Vor einer Tür am Ende des Korridors blieb der Kellner stehen und klopfte an. James hielt sich in sicherer Entfernung und beobachtete, wie die Tür geöffnet wurde. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Ein dunkelhäutiger Mann in einem schlecht sitzenden Anzug trat auf den Flur. Eine pinkfarbene Narbe, die von der Nase bis zum Kinn reichte, spaltete seine Lippen.


  »Das ist Ramón«, flüsterte James Hugo zu. »Scolopendras Helfer. Der, der Maritsa entführen wollte.«


  Hugo verzog das Gesicht. »Bist du sicher? Er wirkt so friedlich.«


  Ramón zeigte auf das Essen und schüttelte dabei den Kopf. Der Kellner war verwirrt und wusste nicht so recht, was er jetzt tun sollte. Da versetzte Ramón ihm einen Schubs und dem Rollwagen einen Fußtritt und schickte ihn weg, bevor er wieder reinging und die Tür ins Schloss knallte.


  »Anscheinend wollte er das gar nicht haben, was?« Hugo grinste. »Vielleicht hätte ich ihm ja lieber den Hamburguesa con Queso bestellen sollen.«


  »Komm mit«, flüsterte James und huschte wieder zurück zu den Fahrstühlen. Dort angekommen, betraten sie das Treppenhaus und stellten sich hinter die schwere Tür. James hielt sie fest, damit sie nicht ganz zufiel, und beobachtete durch den schmalen Schlitz den Kellner, der seinen Rollwagen in den Fahrstuhl schob und dabei wütend vor sich hin schimpfte. Dann glitten die Türen wieder zu, der Fahrstuhl rumpelte abwärts, und James und Hugo traten erneut in die vornehme Stille des achten Stockwerks.


  »Was nun?«, wollte Hugo wissen, als er sah, dass James sich Scolopendras Suite näherte. »Willst du unserem Freund Ramón einen Nachtisch anbieten?«


  »Na ja, etwas anbieten will ich ihm schon«, zischte James und klopfte an die Tür.


  Sie wurde erneut aufgerissen, und Ramón begann seine wütende Schimpftirade erneut – um direkt wieder zu verstummen. James hatte ihm den Kolben seiner Queensmarsh an die Schläfe gedonnert. Ramón taumelte rückwärts. Erkenntnis blitzte in seinen Augen auf, während sein Mund groteske Verrenkungen machte. James schob sich in das Zimmer und versetzte seinem Gegner noch einen Schlag, dieses Mal auf die Halsschlagader.


  Ramón ging in die Knie, und James wurde von Euphorie gepackt. Ich habe gewonnen!, dachte er und sah sich hastig nach anderen Gegnern um. Doch Ramón hatte seine Schwäche nur vorgetäuscht. Er drehte sich um die eigene Achse, trat mit beiden Beinen zu und erwischte James am unteren Rücken. James flog unter der Wucht des Trittes gegen die Wand, und Queensmarsh fiel ihm aus der Hand. Eine Faust landete krachend auf seinen Rippen, und er schrie auf, versuchte sich umzudrehen, doch da rammte Ramón ihm bereits das Knie in den Unterleib. Keuchend landete James auf dem Boden.


  Im nächsten Augenblick saß Ramón schon rittlings auf ihm und klemmte ihm mit den Knien die Unterarme ein. »Das hab ich dir doch schon in der Gasse gesagt, Bürschchen«, zischte er James an. »Dafür wirst du bluten.«


  James stieß einen lauten Schrei aus, als Ramón sein Gesicht in beide Hände nahm und ihm die schwieligen Daumen in die Augenhöhlen drückte.


  
    
  


  Kapitel 13 Scolopendra und der Silberdollar


  [image: ]James wehrte sich nach Kräften und wand sich unter seinem Gegner, während stechende Schmerzen ihn durchzuckten. Aber er konnte seine Arme nicht befreien, und Ramón gab keinen Millimeter nach. James musste an die wütende Drohung denken, die Ramón ihm in jener Gasse hinterhergeschleudert hatte: Ich schlitze dir das Gesicht in Stücke! Seine Augen waren kurz davor, zu platzen.


  Dann ertönte ein dumpfer Schlag, der sich in James’ Ohren fast wie Musik anhörte. Der Druck auf seine Augen ließ sofort nach, aber bis auf ein paar Schleier aus Licht und Schatten konnte er trotzdem nichts erkennen. Er drehte sich um und stieß Ramón weg. Ein weiterer Schlag ertönte, eine Tür knallte ins Schloss, und dann war Ruhe.


  »James?« Hugo half ihm, sich aufzusetzen. »Großer Gott, ist alles in Ordnung?«


  James nickte und blinzelte hektisch. »Was ist mit –«


  »Ramón ist bewusstlos. Ich habe ihm einen Aschenbecher übergebraten, und du hast ihn mit dem Kopf voraus gegen die Tür getreten.«


  »Danke für deine Hilfe.«


  »Du hast ihn abgelenkt. Ich bin ja nur reingeschlichen und …« Hugo verstummte. Dann verstärkte sich der Griff seiner Hand auf James’ Schulter, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »James, da ist noch jemand … er liegt gefesselt auf dem Sofa … bewusstlos.«


  »Hardiman?« James rieb sich die tränenden Augen und kam unsicher auf die Beine. »Ist alles in Ordnung?«


  Doch Hugo packte ihn am Handgelenk. »James …«


  »Was ist denn?«


  »Das ist er nicht.«


  »Das ist nicht …« James’ Magen ballte sich zusammen. Langsam kehrte sein Augenlicht zurück, und er stellte fest, dass er sich in einem geräumigen, modern eingerichteten Zimmer befand. Der Mann auf dem Sofa war ungefähr Mitte vierzig und kräftig gebaut. An den Schläfen zogen sich ein paar graue Strähnen durch seine ansonsten blonden Haare. Auf seinen Wangen waren dunkle, lilafarbene Prellungen zu erkennen, die sich wie sterbende Blumen unter der Haut ausgebreitet hatten. Seine Hände waren mit einem dünnen Seil gefesselt.


  James starrte ihn an. »Wer zum Teufel ist denn das?«


  Hastig durchsuchte Hugo die Taschen des Mannes, fand eine Brieftasche und holte sie heraus. »Das … das ist Chester MacLean.«


  »Scolopendras Vollstrecker?«


  »Angesichts seines Zustandes würde ich sagen, er ist nicht auf ein nettes Plauderstündchen hierhergebeten worden. Ich habe eher den Eindruck, dass Scolopendra aus dem Vollstrecker einen Vollstreckten gemacht hat.«


  James fiel etwas ein. »Gestern hat Jagua doch versucht, ihn zu erreichen, aber seine Sekretärin hat gesagt, dass er nicht im Büro sei.«


  »Genau. Weil er nämlich bewusstlos in einem Casino gelegen hat.« Hugo steckte die Brieftasche wieder in MacLeans Tasche zurück. »Ich nehme an, das ist auch der Grund dafür, dass er Jaguas Indizien nicht an der vereinbarten Stelle hinterlegt hat.«


  »Sie müssen ihm auf die Schliche gekommen sein.« James rieb sich die brennenden Augen und fluchte. »Ich hätte beinahe keine Augen mehr, nur weil ich diesen miesen Widerling befreien wollte!«


  »Ich bin mir sicher, dass MacLean dir dankbar wäre, wenn ihn nicht jemand ins Koma geprügelt hätte.« Hugo zitterte. »Und was nun?«


  »Tja, im Moment würde ich sagen, dass Scolopendras Feinde automatisch unsere Freunde sind.« James hob Queensmarsh vom Boden auf. »Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass er uns etwas über Hardiman verraten kann.«


  »Und über La Velada.« Hugo zog die Augenbrauen in die Höhe. »Also dann, was schlägst du vor? Wie sollen wir ihn hier wegbringen?«


  James hatte sich bereits über Ramóns leblosen Körper gebeugt und durchsuchte seine Taschen. »Als ich unseren Freund hier das erste Mal gesehen habe, da hat er am Steuer eines rotschwarzen Hispano-Suiza Coupé de Ville gesessen.« Er brachte zwei Schlüssel an einem Anhänger mit dem berühmten Firmenlogo zum Vorschein und steckte sie in seine Tasche. »So. Jedenfalls können wir MacLean stilvoll und elegant von hier wegbringen.«


  »Ah, natürlich. Ausgezeichnet. Dann werden wir nicht nur wegen Entführung, sondern auch noch wegen Diebstahls verhaftet.« Hugo rang beide Hände. »Um Himmels willen, James, wie willst du überhaupt bis zum Parkplatz kommen? Der Mann ist bewusstlos, und ich bin wohl kaum in der Lage, ihn zu tragen.«


  Ramón fing an, unruhig zu werden, und seine Augenlider flatterten. Er fasste sich mit der Hand an den Hinterkopf.


  Die beiden Jungen verstummten und standen regungslos da. Dann hörte James das gedämpfte Klingeln, das die Ankunft des Fahrstuhls ankündigte, gefolgt vom Rumpeln der aufgleitenden Türen.


  »Wir müssen hier weg!« Hugo wieselte zur Tür und wollte sie öffnen, doch James hielt ihn davon ab. Er warf einen Blick durch den Spion. Das Glas war zwar stark angelaufen, trotzdem konnte er erkennen, dass zwei Männer und eine Frau mit schwarzem Schleier näher kamen.


  »La Velada«, keuchte er. »Mit El Puño und noch jemandem.«


  »Scolopendra? Aber es ist ja noch nicht einmal vier Uhr.« Panik spiegelte sich in Hugos Gesicht. »Du hast doch gesagt, der Termin ist um fünf.«


  »Sollen wir sie bitten, später wiederzukommen, oder wollen wir lieber versuchen, am Leben zu bleiben?« James schubste Hugo zurück ins Wohnzimmer. Dort sah er, dass die Schiebetür, die in das prächtige Schlafzimmer führte, weit offen stand. »Schnell … unters Bett.«


  »Wie entwürdigend!« Hugo war schon dabei, sich zu verkriechen.


  Lautes Klopfen ertönte. Ramón stöhnte erneut. James ging in die Knie und schob sich neben Hugo unter das Bett. Es war zwar ziemlich eng, aber ein gutes Versteck. Die seidene Tagesdecke hing fast bis auf den blassen Teppich herab, trotzdem hatte James freie Sicht auf das Wohnzimmer und das Sofa mit MacLean.


  Hugo schnüffelte und unterdrückte ein Stöhnen. »Ich wünschte, wir hätten uns zwischendurch mal waschen können.«


  »Da bist du nicht der Einzige.«


  Jetzt wurde noch einmal geklopft, lauter als beim ersten Mal, und James hörte, wie Ramón aufstand, die Tür öffnete, auf Spanisch anfing zu reden – nur, um von einer tiefen, gebieterischen Stimme übertönt zu werden.


  »¡Lo siento, Scolopendra!«, stieß Ramón hervor.


  Aha. Der Chef persönlich! James’ Herz fing so wild an zu pochen, dass er fürchtete, es könnte sie verraten. Doch im Wohnzimmer wurde weiter viel und laut geredet. James hätte nur zu gerne verstanden, worum es ging. Ramón konnte zwar nicht wissen, wohin seine Angreifer verschwunden waren, aber falls er sich entschloss, die Suite zu durchsuchen, dann saßen er und Hugo in der Falle, das war klar.


  »Was ist denn da los?«, flüsterte James.


  »Scolopendra ist ausgesprochen unzufrieden. Er glaubt, dass Ramón geschlafen hat.« Hugo hatte den Mund dicht an James’ Ohr gelegt. »Und Ramón wehrt sich nicht. Wenn er und El Puño sich nicht zusammenreißen, dann könnte es gut sein, dass ihnen das gleiche Schicksal droht wie MacLean.«


  Natürlich will Ramón nicht verraten, dass er überrumpelt worden ist, dachte James. Schließlich hat er mich ja schon wieder entwischen lassen, und Scolopendra ist bestimmt nicht der Typ, der Fehler duldet. Dann sah er in dem mannshohen Spiegel an der Wohnzimmerwand, dass Bewegung in das Grüppchen kam. Jetzt wurde es spannend. Ramón breitete mit beleidigter Miene eine Plane auf dem Boden vor dem Sofa aus. Schweißtropfen glänzten auf El Puños Gesicht, und er hatte eine unbeteiligte Miene aufgesetzt, aber seine Augen leuchteten, als er MacLean am Kragen packte und auf die Beine riss. Dann kam La Velada ins Blickfeld, eine schlanke, düstere Gestalt in Trauerkleidung. Sie ging mit einer Spritze in der Hand auf MacLean zu und stach ihm die Nadel in den Arm.


  Mit versteinerter Miene sah James zu, wie MacLean zuerst zusammenzuckte und dann von einem heftigen Zittern geschüttelt wurde, während Speichel von seinen Lippen auf die Plane tropfte – bis er mit einem Mal schlagartig hellwach zu sein schien. La Velada zog sich wieder zurück, während El Puño MacLean noch einmal fester packte.


  »Was … zur Hölle?« MacLean sprach mit dem gedehnten, trägen Akzent des amerikanischen Mittelwestens. »Was hast du … mit mir gemacht … Scolopendra?«


  James spürte, wie eine Schweißperle über seine Augenbraue kullerte, als ein riesengroßer Mann dazutrat – ein Gigant, dessen Vorfahren aus unterschiedlichen Teilen der Welt stammen mussten. Das lange, pantherschwarze Haar hatte er stramm zurückgekämmt. Der stahlgraue Anzug passte wie angegossen. Das zweireihige Jackett mit den sechs Knöpfen hatte spitze Revers, und die Schulterpolster betonten seinen muskulösen Körperbau. In seinem stolzen, kräftigen Gesicht konnte James eine gewisse Ähnlichkeit mit Jagua feststellen, aber gleichzeitig strahlte es eine ungezähmte Gier aus. Er mochte zwar erst spät seinen Platz am Tisch der Reichen eingenommen haben, doch das machte seine Entschlossenheit, sich alles zu nehmen, was er sich erträumte, nur noch größer.


  »Es ist ganz einfach, MacLean. Ganz einfach.« Scolopendras tiefe Stimme klang jetzt, wo er Englisch sprach, weicher, und er redete auch etwas langsamer, aber nicht weniger faszinierend. »El Puños Faust hat dich schlafen gelegt, und jetzt hat meine neue Droge dich wieder aufgeweckt.«


  MacLean wischte sich mit dem Handrücken über seine nassen Lippen. »Mir ist … richtig schlecht.«


  »Im Augenblick müssen wir Übelkeit und übermäßige Speichelproduktion noch als Nebenwirkungen in Kauf nehmen, doch das sollte sich mit fortschreitender Erprobung auch noch in den Griff bekommen lassen.« Scolopendras Grinsen wirkte alles andere als beruhigend. Es erinnerte James vielmehr an ein Raubtier, das seine nächste Mahlzeit gefunden hatte. »Ich bedaure sehr, dass diese Maßnahmen erforderlich geworden sind.«


  MacLean versuchte, sich aus El Puños Griff zu befreien, hörte jedoch sofort damit auf, als die Granitfaust sich auf seine Schulter legte.


  »Hier, sieh mal, was ich draußen auf dem Parkplatz gefunden habe.« Scolopendra trat näher. Er hielt ein kleines Tier in den Händen. Es zappelte hilflos mit den Beinen und gab dabei ein schnarrendes, klickendes Geräusch von sich. »Rhopalurus junceus. Eine von sechsunddreißig verschiedenen Skorpionarten, die auf Kuba zu finden sind. Du lebst jetzt auch schon eine Weile hier, darum frage ich dich: Weißt du, was das Besondere an diesem Tierchen ist?«


  MacLean schüttelte hektisch den Kopf.


  »Man kennt ihn unter der Bezeichnung Roter Skorpion, aber manchmal wird er auch der Blaue Skorpion genannt. Rot wegen dieser Flecken, die er am Körper hat, und blau wegen der Blaufärbung seines Stachels. Das ist doch verwirrend, findest du nicht? Rot und Blau?« Scolopendra hielt das zappelnde Stacheltier in die Höhe, als wollte er es genauer unter die Lupe nehmen. MacLean zuckte zusammen, als die kleinen Zangen seine Nase streiften. »Du solltest wissen, dass ich Verwirrung nicht mag. Ich finde, Tiere und andere Geschöpfe sollten nur einen Namen haben. Freund oder Feind. Ungefährlich oder gefährlich. Dann kann ich mich darauf einstellen.« Er ließ den Skorpion unvermittelt fallen und zertrat ihn mit dem Absatz. Der Körper platzte auf, und der Inhalt verteilte sich auf dem cremefarbenen Teppich. »Verstehst du?«


  MacLean blickte auf den Fußboden. »Was soll das denn alles?«


  »Scolopendra überwacht die Bankkonten seiner Mitarbeiter«, schaltete sich La Velada ein. »Und auf Ihrem Konto ist vor zwei Tagen eine erhebliche Summe eingegangen.«


  »Was?« Selbst vom anderen Ende der Suite konnte James die Panik auf MacLeans Gesicht erkennen. »Also … na und? Ich … ich habe ein bisschen was geerbt, das ist alles. Mein Cousin in Iowa ist überraschend gestorben.«


  »Ach so. Ich verstehe.« La Veladas Stimme war nicht mehr als ein leises Schnurren. »Dann handelt es sich also nicht um Bestechungsgeld?«


  »Bestechung? Sind Sie wahnsinnig? Wer sollte mich denn bestechen?« MacLeans Blick wanderte von der Frau in Schwarz hinüber zu Scolopendra. »Deswegen lässt du mich in die Mangel nehmen? Ich dachte, wir wären ein Team …«


  »Am Anfang hast du mir sehr geholfen. Du hast sehr schnell sehr viel erreicht. Wirklich sehr professionell.« Das nervtötende Haifischlächeln blieb Scolopendra unverändert ins Gesicht gemeißelt. »Weißt du, MacLean, ich kann mich noch gut daran erinnern, was du einmal während einer deiner … wie soll ich sagen … überzeugenden Befragungen gesagt hast. Dass du immer weißt, wann der Befragte kurz davor ist einzuknicken, nur durch einen Blick in seine Augen.«


  »Das stimmt, mein Liebster«, pflichtete La Velada ihm bei. »Wenn das Opfer erkennt, dass es den Schmerzen durch Lügen und Flehen nicht entkommen kann, dann bliebt ihm nur noch die Wahrheit.«


  »Eine Erkenntnis, die Sie wahrscheinlich in irgendeinem Glückskeks gefunden haben, stimmt’s?« MacLean schenkte ihr ein winziges, gezwungenes Lächeln. »Die Dame an deiner Seite ist wirklich ein toller Fang, Scolopendra. Glamourös, reich, gebildet. Nicht zu vergessen natürlich ihre geheimnisvolle Vergangenheit.«


  James hielt den Atem an. Die Indizien, dachte er. Was hat MacLean herausgefunden?


  »Du weißt, dass sie Verbindungen zum russischen NKVD hat, oder?« MacLean nickte selbstgefällig. »NKVD steht für Volkskommissariat für innere Angelegenheiten, zuständig für Spionage, politische Unterdrückung, Folter und die Hinrichtung von Staatsfeinden –«


  Ramón trat einen Schritt nach vorne und drückte MacLean die Kehle zu, so dass er nur noch ein ersticktes Röcheln zustande brachte.


  »Scolopendra weiß, dass ich als russische Adlige selbst zur Feindin des Sowjetstaates erklärt worden bin«, erwiderte La Velada gelassen. »Er weiß auch, dass ich vor zehn Jahren vom NKVD rekrutiert wurde, um Informationen über gewisse gebürtige Ukrainer zu sammeln, darunter auch meinen eigenen Ehemann, und dass er und viele andere deshalb sterben mussten.«


  Scolopendra nickte ruhig. »Aber du hast deine Vergangenheit abgeschüttelt.«


  »So, wie du die deine abgeschüttelt hast.« Sie nahm seine Hand. »Mein stolzer, stolzer Geliebter.«


  MacLean war mittlerweile puterrot angelaufen, seine Augen traten aus den Höhlen, und er musste um jeden Atemzug kämpfen. Endlich gab Scolopendra Ramón ein Zeichen, und dieser lockerte seinen Würgegriff. Keuchend rang MacLean nach Luft, während er El Puños Faust unverändert im Nacken hatte. James beobachtete das Schauspiel angewidert und fasziniert zugleich.


  »Du siehst also, MacLean …« Scolopendra legte La Velada eine Hand auf die Schulter. »Meine Partnerin und ich wissen genau, wie es sich anfühlt, in bestimmten Verhältnissen gefangen zu sein. Und wir verstehen auch das Bedürfnis, diesen Verhältnissen mit allen Mitteln entkommen zu wollen.« Sein breites, strahlendes Lächeln war für James im Spiegel gut zu sehen. »Schau dir mich an! Ich war sogar gezwungen, mich mit Leuten wie dir einzulassen.«


  MacLeans Stimme klang heiser. »Aber … ich verstehe nicht …«


  »Wir wissen, dass du heimlich Informationen über La Velada gesammelt hast«, fauchte Scolopendra. »Sie hat die Akte in deiner Tasche gefunden.«


  »Ich … ich war nur besorgt um dich.« MacLean hustete. »Du bist mein Arbeitgeber, mein Freund …«


  »Aber in deiner Tasche war auch der Schmuck, den ich Jagua zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt habe«, fuhr Scolopendra fort. »Du hast ihn also entweder gestohlen oder als Gegenleistung für besondere Dienste bekommen. Welches von beiden?«


  »Den … den Schmuck habe ich in deiner Yacht auf der Werft gefunden«, erwiderte MacLean verzweifelt »Ich wollte ihn dir zurückgeben.«


  »Hat Jagua Sie für die Informationen bezahlt oder dafür, dass Sie ihr zur Flucht verholfen haben?«, sinnierte La Velada.


  Aus MacLeans Miene sprachen Erschütterung und Todesangst gleichermaßen. »Ach, komm schon, Scolopendra. Du hast kein Recht …«


  »Also, jetzt enttäuschst du mich wirklich, MacLean. Du willst mir tatsächlich mit irgendwelchen Rechten kommen?« Scolopendra schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Menschen geben sich so viel Mühe, um einander gegenseitig zu gängeln. Aber in der Natur gibt es nur ein einziges Recht, und das ist das Recht des Stärkeren, über die Schwächeren zu bestimmen.«


  »Scolopendra, hör mich an …«


  »Hast du Geschäfte mit Sarila Karatan gemacht?«


  »Mit wem?«


  »Eine Waffenhändlerin und Einbrecherin«, erläuterte La Velada. »Sie hat für jeden gearbeitet, der bereit war, sie zu bezahlen.«


  MacLean fing an zu schwitzen. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Bist du dir da ganz sicher?« Scolopendras Stimme klang aufmunternd, wie die eines Lehrers, der einem begriffsstutzigen Schüler auf die Sprünge helfen will. »Weil Sarila Karatan nämlich genau an dem Tag, als das Geld auf deinem Konto gelandet ist, etwas außerordentlich Wertvolles aus meinem Privatlaboratorium entwendet hat. Ein seltsamer Zufall, findest du nicht auch?«


  »Das war Hardiman«, stieß MacLean hastig hervor. »Ach, komm schon, das muss Hardiman gewesen sein. Er war schon immer eine Schwachstelle …«


  Schweißbäche liefen James übers Gesicht.


  »Gerald Hardiman befindet sich wieder unter meiner Kontrolle«, erwiderte Scolopendra, »und wird schon bald wieder seine Arbeit aufnehmen.« Er lebt, dachte James und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. »Aber Schwachstellen sind gefährlich, da gebe ich dir recht. Sarila hat einen Lastwagen von Scolopendra Industries benutzt, um sich Zugang zu meinem Anwesen zu verschaffen. Einen Lastwagen, der bei der Hauptwerft registriert war.«


  »Den muss sie gestohlen haben.«


  »Ich habe mit deinem Stellvertreter gesprochen«, entgegnete Scolopendra ruhig. »Von ihm weiß ich, dass er den Lastwagen vor den Toren der Werft abgestellt hat – und zwar auf deine Anweisung.«


  »Was?« MacLean war kreidebleich geworden. »Das … das muss mit einer Lieferung zu tun gehabt haben.«


  Jetzt lächelte Scolopendra nicht mehr. »Erklär mir doch mal, weshalb der Bau des Holzfloßes sich so lange verzögert hat.«


  »Du hast den Termin für den Stapellauf um drei Monate vorverlegt! Und bei dem Sturm im April haben wir eine große Menge Bauholz verloren …«


  »Nein«, herrschte Scolopendra ihn wütend an. »Ich habe dieses Holz verloren. Du hast den Verlust vorgetäuscht und es billig an die Konkurrenz verkauft. Ein ziemlich schlampiger Schwindel, mit dem du mich vermutlich seit Jahren hintergangen hast.« Jetzt kam er mit bedächtigen Schritten auf MacLean zu. »Sarila Karatan war Profi, sie hat sich immer sorgfältig vorbereitet. Sie hat alle Mitarbeiter gründlich überprüft und war dann der Meinung, dass du für ihren Bestechungsversuch am empfänglichsten bist. Habe ich recht?«


  »Du musst verrückt sein, wenn du wirklich glaubst, dass ich damit irgendwas …«


  »Halt’s Maul!« Mit einer schnellen Bewegung zog Scolopendra eine Schusswaffe aus der Innentasche seines Jacketts. Sie sah aus wie ein Colt Woodsman mit Schalldämpfer, und genau den rammte Scolopendra jetzt MacLean zwischen die Zähne.


  »Halte mich nicht zum Narren. Niemals!« Scolopendras Stimme wurde noch ein wenig leiser und klang fast wie das warnende Zischen einer Giftschlange. »Ich weiß, was du gedacht hast, MacLean. Ein gebildeter, weißer Amerikaner wie du, der für einen Mulatto die Drecksarbeit erledigen muss … für einen Wilden, der einfach nur Glück gehabt hat. Wie erniedrigend, hmm? MacLean muss Befehle entgegennehmen, von einem wie mir?«


  MacLean wollte den Kopf schütteln, wollte etwas sagen, doch der Pistolenlauf hinderte ihn daran. El Puño ließ ihn los und trat einen Schritt zurück, so dass er nun alleine auf der Plane stand. MacLean riss die Hände in die Höhe. Die Todesangst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Du weißt ja, dass ich all meinen Reichtum und meinen Erfolg einem einzigen Silberdollar zu verdanken habe. Ich habe ihn immer noch.« Scolopendra lächelte. Er wirkte jetzt wieder ruhiger, steckte die Hand in seine Jacketttasche und streckte ihm die Münze entgegen. »Das ist mein Glücksdollar. Er hilft mir bei bestimmten Entscheidungen – zum Beispiel bei der Frage, ob ich dich am Leben lassen soll, damit du die Gelegenheit hast, deine Verfehlungen wiedergutzumachen … oder ob ich dich töten soll wie eine Missgeburt, was du ja unzweifelhaft auch bist.« Er warf die Münze mit einer Hand in die Luft und fing sie lässig wieder auf, ohne hinzusehen. »Gefällt dir das?« Er lachte und machte eine aufmunternde Kopfbewegung, als er sah, dass MacLean zu nicken versuchte. »Wie der Gangster in Scarface, hast du den Film gesehen? Ist das ein guter Trick, was meinst du? Hey, willst du vielleicht Kopf oder Zahl wählen? Willst du raten, wie meine Entscheidung ausfällt?«


  MacLean machte die Augen zu. Er zitterte, und seine Zähne schlugen klappernd gegen den Pistolenlauf.


  »Willst du?«, brüllte Scolopendra ihn an.


  Dann schnippte er den Silberdollar mit dem Daumen höher als zuvor in die Luft und fing ihn mit seiner riesigen Pranke wieder auf. Er warf einen Blick darauf.


  Langsam, fast schon zögerlich zog Scolopendra den Colt zwischen MacLeans Lippen hervor. Er drehte sich um und ging schweigend über den Teppich davon.


  Bleich und schweißüberströmt schlug MacLean die Augen wieder auf.


  »Mit der Münze kann man nicht diskutieren, Mr MacLean.« Scolopendra drehte sich um und schoss – MacLeans linkes Auge platzte auf, als die Kugel sich in sein Gehirn bohrte.


  Bittere Galle brannte in James’ Kehle, als er sah, wie der Mann auf der Plane in die Knie ging und dann auf den Rücken fiel.


  »Siehst du?« Scolopendra hielt den Silberdollar vor MacLeans verbliebenes Auge. »Kopf bedeutet Tod.«


  
    
  


  Kapitel 14 Ausbruch


  [image: ]James gab sich alle erdenkliche Mühe, den Leichnam nicht anzusehen. Nachdem Scolopendra MacLean erschossen hatte, gab er El Puño die Pistole, trat zu La Velada und umschlang sie fest mit beiden Armen. Ramón und El Puño wickelten den toten MacLean derweil in die Plane und machten dabei so viel Lärm, dass die Worte, die Scolopendra und La Velada miteinander wechselten, nicht zu verstehen waren. Außerdem ging James diese Sprache, die sich immer mehr wie das wütende Summen eines Wespenschwarms anhörte, langsam auf die Nerven.


  Ein bestimmter Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest: Wenn La Veladas Kugel mich gestern getroffen hätte, dann wäre ich jetzt auch tot. Scolopendra hatte vor ihren Augen einen Mann hingerichtet, und sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt – sie waren eindeutig füreinander bestimmt. James schauderte. Einen Mann kaltblütig zu erschießen, noch dazu aus nächster Nähe …


  Das könnte ich nie.


  Irgendwann verließen Scolopendra und La Velada dann die Suite, begleitet von Ramón. James wäre nur allzu gerne aus seinem viel zu engen Versteck gekrochen, aber dafür hätte auch El Puño sich verziehen müssen, was er nicht tat. Er lungerte irgendwo außerhalb ihres Blickfelds herum. Und auch der tote MacLean lag noch da, fest verschnürt in der Plane.


  James drehte sich zu Hugo um, der mit aschfahlem Gesicht neben ihm lag, und flüsterte ihm zu: »Was ist los?«


  »Tut mir leid.« Hugo lag mit zusammengekniffenen Augen da. »Mit ist schlecht. Ich hatte schon Angst, dass ich mich übergeben muss.«


  »Ich meine, was haben die gesagt?«


  »Ach so. Soweit ich es mitbekommen habe, soll der Tote um fünf Uhr hier wegtransportiert werden, getarnt als Schmutzwäsche.«


  »Also deshalb war der Termin für fünf Uhr eingetragen«, murmelte James leise. »Es stand von Anfang an fest, wie dieses Treffen enden würde.«


  »Ramón begleitet seine beiden Chefs jetzt runter ins Casino und bringt auf dem Rückweg einen Wäschewagen mit, damit sie MacLean hier rausschaffen können.«


  Wie einen Müllsack, dachte James.


  »Na ja, zumindest haben wir jetzt die Gewissheit, dass Hardiman noch am Leben ist«, fügte Hugo hinzu. »Vorerst wenigstens.«


  »Wenn wir nur wüssten, wo sie ihn gefangen halten. Dazu hat Scolopendra nichts gesagt?«


  »Es war nicht so leicht zu verstehen. La Velada hat davon gesprochen, dass Hardiman noch ein Gegenmittel fertigstellen muss.«


  »Ein Gegenmittel wofür?«, überlegte James. »Ob er vielleicht doch auf Scolopendras Anwesen auf der Isla de Pinos ist?«


  »Könnte sein. Obwohl sie auch irgendwelche Forschungszentren erwähnt hat, in denen bestimmte Tests durchgeführt werden.«


  James ließ sich mit der Wange auf den Teppich sinken. »Jetzt haben wir schon so viel durchgemacht und sind doch keinen Schritt weitergekommen.«


  »Scolopendra glaubt, dass sein Projekt nicht mehr sicher ist. Und dass sie Kuba so schnell wie möglich verlassen sollten –«


  James gab ihm ein Zeichen, still zu sein, denn jetzt betrat El Puño das Wohnzimmer, packte die zusammengerollte Plane und schleifte den toten MacLean in den Flur. »Er macht sich wohl startklar. Das sollten wir auch tun.«


  »Können wir dem Geschäftsführer nicht das mit dem falschen Schmutzwäschetransport sagen?«, bettelte Hugo. »Und wenn die Polizei dann MacLeans Leiche findet …«


  »Scolopendra würde sie bestechen, und sie würden den Mund halten. Aber dann wüsste er, dass ihn jemand ausspioniert, und würde in Zukunft noch mehr aufpassen.« James schüttelte den Kopf. »Wir müssen zu Jagua und Maritsa. Wenn wir diese Schatulle finden, dann haben wir ein Druckmittel, um Hardiman auszulösen. Das ist im Moment unsere beste Chance.«


  Hugo machte die Augen zu. »Wenn das unsere beste Chance ist, dann gnade uns Gott.«


  Gegen zehn vor fünf klopfte es an die Tür. El Puño öffnete lautlos, und Ramón trat ein. Ein Schleifgeräusch ertönte und dann leises Gemurmel, während die beiden MacLeans Leichnam in den Wäschewagen wuchteten. Dann schnappte die Tür ins Schloss.


  »Ich glaube, sie sind weg«, flüsterte Hugo.


  Langsam kroch James unter dem Bett hervor und streckte sich. »Wir lassen ihnen ein paar Minuten Vorsprung.« Er sah nach, ob Ramóns Wagenschlüssel immer noch in seiner Tasche lagen, und ging ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und trank ein paar gierige Schlucke aus dem Wasserhahn. Hugo tat es ihm nach, und dann öffnete James mit laut pochendem Herzen die Tür. Der Flur war menschenleer.


  »Dieses Mal nehmen wir die Treppe.« James ging voraus, und sie rannten die Stufen hinunter. Auf jedem zweiten Absatz blieb James kurz stehen, um auf Hugo zu warten, bis sie schließlich im Erdgeschoss angelangt waren.


  James öffnete die Tür zum Foyer. Als er weder Ramón noch El Puño irgendwo entdecken konnte, gingen sie weiter.


  »¡Eh!« Der Page hatte sie gesehen und rief sofort um Hilfe. Dabei packte er James am Arm. Dieser drehte sich blitzschnell um, so dass der Page ins Straucheln geriet. Noch während er fiel, packte Hugo seine Mütze und zog sie ihm fest über die Augen.


  »Los, Beeilung, Hugo!« James stürmte ins Foyer, doch die Rufe des Pagen hatten zwei riesige Türsteher alarmiert. James blieb stehen und hob zum Zeichen der Aufgabe beide Hände. Doch als der erste Türsteher ihn packen wollte, stieß James ihn im letzten Moment beiseite, so dass er der Länge nach auf dem Marmorfußboden landete. Der andere Türsteher erwischte James am Hals. Hugo trat ihn von hinten in die Kniekehlen. Er knickte ein, während James ihm einen Ellbogenschlag in die Magengrube verpasste und sich dann losreißen konnte.


  »Schnell, Hugo!« James rannte quer durch das Foyer auf die Drehtür zu. Doch als mehrere Hotelangestellte sich davor aufbauten und diesen Ausweg versperrten, musste er die Richtung ändern.


  »Wir sitzen in der Falle!«, rief Hugo.


  Voller Verzweiflung riss James Queensmarsh heraus und fuchtelte damit herum. Die Leute fingen an zu schreien, weil sie dachten, es sei eine richtige Schusswaffe, und die Verfolger warfen sich zu Boden. James drückte Hugo die Pistole in die Hand, schnappte sich einen eleganten Aschenbecher, der auf einem langgestreckten, stabilen Messingsockel angebracht war, und stürmte damit auf die Fensterfront zu wie ein Ritter mit einer Lanze. Der Aufprall ging ihm durch Mark und Bein, aber das Glas zerbarst. James kniff die Augen fest zusammen und landete in einem dichten Scherben- und Splitterregen draußen in der Sonne.


  Keuchend kam Hugo hinterher. »Und jetzt?«


  »Jetzt suchen wir Ramóns Hispano-Suiza und verschwinden von hier. Auf geht’s!«


  Der Concierge kam durch die Drehtür nach draußen. James rollte ihm den Aschenbecher entgegen, so dass er über die Messingstange stolperte. Hugo war bereits losgelaufen, und James folgte ihm zu dem Parkplatz auf der Rückseite des Gebäudes.


  »Ist er das?« Hugo deutete mit Queensmarsh auf ein schwarzrotes Automobil, das James ziemlich bekannt vorkam.


  »Das muss er sein.« Er sprang mit einem Satz über die Fahrertür und landete auf dem harten Ledersitz. Dann entriegelte er die Beifahrertür, damit Hugo einsteigen konnte, und holte den Schlüssel aus seiner Tasche.


  »Was für eine Flucht, James!«, sagte Hugo, während er sich in den Sitz sinken ließ. »Wir sind wie dieses Gangsterpärchen, Bonnie und Clyde! Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, wer von uns beiden Bonnie ist, aber …«


  Während Hugo seinen Schock und seine Aufregung durch fortwährendes Geplapper in den Griff zu bekommen versuchte, verschaffte James sich einen Überblick über die zahlreichen Instrumente auf dem Armaturenbrett. Da waren alle möglichen, hochwertigen Lenvex-Messgeräte zu sehen – ein Drehzahlmesser, ein Tachometer, ein Thermometer, ein Öldruckmesser und eine Tankanzeige, die auf halbvoll stand. Dazu noch eine Jaeger-Uhr, die kurz vor fünf Uhr anzeigte. James kontrollierte die Konzentration des Benzin-Luft-Gemischs und drehte den Zündschlüssel. Der schwere Sechszylinder erwachte grollend zum Leben.


  »Weißt du auch, was du da tust?«, erkundigte sich Hugo.


  »Ich hoffe es.« Rechts vom Lenkrad, gleich neben der Handbremse, befand sich der Schalthebel für das Dreiganggetriebe. Der Rückwärtsgang saß hinten außen. Er legte ihn ein und drückte auf das Gaspedal. Der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung, und James konnte gerade noch rechtzeitig auf die Bremse treten, bevor er das hinter ihnen stehende Automobil rammte. Der Hispano-Suiza blieb sofort stehen und wäre beinahe ausgegangen.


  »O Gott!« Hugo hatte sich umgedreht und sah jetzt, wie die Casino-Angestellten über den Asphalt auf sie zugerannt kamen. »Sie sind immer noch hinter uns her.«


  James kämpfte mit dem Schalthebel. »Komm schon …« Wie oft hatte er schon am Steuer eines Automobils gesessen, seit Onkel Max ihm in seinem alten, schwarzweißen Bamford & Martin das Fahren beigebracht hatte? »Komm schon!« Er drückte den Hebel in den ersten Gang, und jetzt fuhr der Hispano-Suiza problemlos an. James drehte kräftig am Lenkrad. Die Lenkung war ziemlich schwergängig, und er brauchte dazu beide Hände, aber sobald er sich traute, legte er mit der rechten Hand den zweiten Gang ein und gab Vollgas. James und Hugo wurden gegen die Sitzlehnen geschleudert, als das Automobil innerhalb weniger Sekunden vom Schleichgang in den Galopp wechselte. Vornehm gekleidete Gestalten brachten sich mit einem Satz in Sicherheit, als der Hispano-Suiza auf sie zuschoss. James steuerte die Ausfahrt an und lenkte den Wagen dann nach rechts auf die Hauptstraße.


  »Jagua hat gesagt, dass sie das Boot in der Playa Caimito versteckt hat.« Hugo klammerte sich mit beiden Händen fest, als James zu schnell in eine Kurve fuhr und sie um ein Haar in das Gebüsch am Straßenrand gerutscht wären. Das Hochgefühl, das er bis dahin empfunden hatte, schien langsam zu schwinden. »Das liegt doch im Süden der Insel, oder? Wie weit ist das entfernt? Wie sollen wir das denn bloß finden?«


  »Wir fahren zu diesem Hafen … wie heißt der gleich noch mal?«


  »Batabano«, erwiderte Hugo. »Aber wir sitzen in einem gestohlenen Wagen – der Scolopendra gehört, wenn ich das erwähnen darf –, und nachdem wir aus einem Casino geflüchtet sind und dabei allerhand Schaden angerichtet haben, nun ja …«


  James nickte grimmig. »Die Polizei wird alles daransetzen, uns zu erwischen.«


  »Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: GEMEINGEFÄHRLICHE JUGENDLICHE VON GROSSAUFGEBOT GEJAGT.« Hugo ließ Queensmarsh fallen wie eine heiße Kartoffel. »Und wenn sie uns schnappen …«


  James blieb stumm, packte lediglich das Lenkrad fest mit beiden Händen, trat aufs Gaspedal und fuhr Richtung Süden.


  
    
  


  Kapitel 15 Auf nächtlicher Mission


  [image: ]Es war eine lange und frustrierende Fahrt. Hier gab es kaum Wegweiser, nicht einmal auf den Hauptstraßen, und James wollte ohnehin lieber die Nebenstrecken benutzen, da der gestohlene Hispano-Suiza so auffällig war.


  Ohne Landkarte und ohne wenigstens eine Ahnung, wohin sie sich orientieren sollten – dazu mit dem Wissen, dass Jagua fest entschlossen war, zu dem gesunkenen Boot hinabzutauchen, sobald der Wasserstand es erlaubte –, mussten sie so schnell wie irgend möglich die Playa Caimito erreichen. Immer wieder hielt James an, damit Hugo Passanten nach dem Weg fragen konnte. Es war nicht weiter verwunderlich, dass zwei schmutzige Jugendliche in einem teuren Automobil misstrauisch beäugt wurden und manche neugierige Frage zu hören bekamen. Eine Frau lief weg, kaum dass sie neben ihr angehalten hatten, und rief ein paar anderen Leuten am Ende der Straße etwas auf Spanisch zu.


  Leichenblass drehte Hugo sich zu James um. »Sie sagt, dass wir die Casino-Räuber sind, vor denen die Polizei im Radio gewarnt hat. Und dass wir bewaffnet und gefährlich sind.«


  »Was sind wir?« James fuhr so schnell wie möglich weiter. »Die haben unsere Beschreibung im Radio durchgegeben?«


  »Wenn die Polizei glaubt, dass wir bewaffnet sind, dann wird zuerst geschossen und erst später gefragt.«


  Und alle, die wir nach dem Weg gefragt haben, werden sich an uns erinnern, wurde James schlagartig klar. Das ist ja, als hätten wir unseren Verfolgern eine genaue Skizze mit unserer Route gegeben.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn wir das Automobil stehen lassen?«, meinte Hugo.


  »Damit sie uns erwischen, wenn wir gerade ein anderes stehlen?« James schüttelte den Kopf. »Wir müssen so schnell wie möglich zu Jagua und Maritsa.«


  Um acht Uhr ging die Sonne unter. James und Hugo fuhren auf die eleganten Außenbezirke eines Städtchens namens Melena del Sur zu. Eine Atmosphäre des stillen Verfalls hing über dem Ort mit seinen großzügigen Straßen, wo der Farbanstrich einst prachtvoller Villen allmählich den salzigen Winden zum Opfer fiel. Papierdünne Fetzen aus verbranntem Zuckerrohr wehten von den umliegenden Feldern herüber.


  James hielt nicht weit von einem kleinen Lebensmittelgeschäft entfernt an, damit er und Hugo sich kurz die Beine vertreten und etwas zu essen besorgen konnten. Die Ladenbesitzerin konnte den Hispano-Suiza nicht sehen und gab ihnen freundlich Auskunft, dass die Playa Caimito noch ungefähr vierzig Kilometer weiter östlich lag.


  Die Nacht brach an, und die Straße lag als glänzend schwarzes Band im Licht der Scheinwerfer vor ihnen. Die umgebende Landschaft wurde von einem bleichen Dreiviertelmond in gräuliches Licht getaucht, und die Fahrbahn wurde zunehmend trügerischer. Die Servobremsen des Hispano-Suiza erwiesen sich als Geschenk des Himmels: Einmal wäre James um ein Haar auf einen alten Pick-up-Truck geprallt, der quer über der Straße stand, doch das große Automobil blieb augenblicklich stehen, als James auf die Bremse trat – als hätte eine gewaltige Hand es einfach festgehalten. James war nicht glücklich über den Blick, den der bärtige Fahrer des Pick-up-Trucks ihm und dem Hispano-Suiza zuwarf. Bevor der Pick-up wieder anfuhr, kritzelte der Fahrer etwas in den Staub auf seiner Windschutzscheibe. Ob er die Radiodurchsage gehört hatte?


  James versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Seine Arme schmerzten, und seine Augen waren durch den ständigen Wind ganz ausgetrocknet. Der Tank war auch so gut wie leer. Und dann tauchte, kaum mehr als einen Kilometer nach dem Pick-up, das nächste Hindernis auf: Die eine Hälfte der Fahrbahn lag voller Reis, den jemand dort zum Trocknen ausgebreitet hatte. James musste auf den grasbewachsenen Seitenstreifen ausweichen – und wäre dabei beinahe gegen einen verwitterten Wegzeiger gestoßen, der krumm und schief mitten in einer Wegkreuzung hing. Er bremste und erkannte im Scheinwerferlicht die ins Holz eingeritzten Buchstaben:


  
    CAIMITO

  


  »Ich fasse es nicht.« Hugo blickte James an. »Sind wir tatsächlich auf dem richtigen Weg?«


  »Aber wohin jetzt?« James gähnte. »Schwer zu sagen, in welche Richtung der Wegweiser zeigt.« Er legte den ersten Gang ein, fuhr nach links und trieb den Wagen einen Hügel hinauf. »Vielleicht haben wir von weiter oben eine bessere Übersicht.«


  Oben angelangt, zog James die Handbremse und schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Unter leisem Klicken und Knacken kühlte der Motor ab, während irgendwo in der Dunkelheit das Meer in einschläferndem Rhythmus gegen das Ufer schwappte.


  »Was ist das?« Hugo zeigte auf eine zerklüftete Silhouette, die sich, vielleicht einen knappen Kilometer entfernt, schwarz vor dem sternenübersäten, dunkelblauen Himmel abhob. »Ein Schloss?«


  »Oder ein …«, erwiderte James zögerlich. Dann riss er die Augen weit auf. »Hugo, das ist das Kastell, von dem Jagua gesprochen hat.«


  »So nahe bei Caimito, das muss es sein!«


  »Wir können das Meer hören. Vielleicht gibt es ja von hier einen Weg hinunter zum Strand …« James löste die Handbremse, und der Hispano-Suiza rollte auf der anderen Seite den Hügel hinab. Er lenkte ihn von der Fahrbahn ins hohe Gras, bis das Automobil zumindest teilweise verdeckt war. Um diese Uhrzeit würden sich aller Wahrscheinlichkeit nach nur wenige Passanten in diese abgelegene Gegend verirren.


  James stieg aus und wartete, bis Hugo neben ihm stand. Dann gingen sie auf der Fahrbahn weiter hügelabwärts. Das Meeresrauschen wurde lauter. James ließ den Blick über den schmalen Strandstreifen gleiten, der weit unten am Fuß der Klippen aus dem Schatten ragte. Nichts bewegte sich.


  »Siehst du was?«, wollte Hugo wissen.


  »Ich glaube, wir müssen noch dichter ran.«


  Bald darauf entdeckten sie einen Pfad, der den steilen Abhang hinunterführte. Es war kein besonders angenehmer Weg, gespickt mit vielen, engen Serpentinen, doch nachdem sie die grasbewachsenen Dünen erreicht hatten, ging es leichter.


  Ohne das Kastell aus den Augen zu lassen, stapften James und Hugo auf einen Kieselstrand zu, an dem eine ziemlich verrottete Bootsrutsche sowie ein baufälliger Anleger zu erkennen waren.


  »Tja, du hast es also wieder einmal geschafft.« Hugo sah im Gehen zu James auf. »Hast wieder einmal das Unmögliche möglich gemacht und uns ans Ziel gebracht – und das auch noch so gut wie unversehrt.«


  James lächelte. »Das ist für mich genauso verblüffend wie für dich.«


  »Die Mädchen drehen bestimmt durch vor Begeisterung, wenn sie das hören«, seufzte Hugo.


  Jetzt kamen sie zu der Bootsrutsche, die bis hinunter zum Anleger führte. Silberne Kronen tanzten über das schwarze Wasser des Golfs von Batabano, der sich vor ihnen erstreckte. Eine große Palme wuchs fast waagerecht aus der Hügelerde. Ihre breiten Blätter hingen wie eine Art Schutzschild vor der endlosen Weite des Ozeans. Bis auf das gleichmäßige Rauschen der Brandung und das Zirpen der Zikaden war kein Geräusch zu hören. In der Ferne zwitscherte ein Vogel. Es klang wie eine Warnung.


  »Wir sind wohl die Ersten«, sagte Hugo. »Hör mal, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Jagua erzähle, was wir über La Veladas Verbindungen zur sowjetischen Geheimpolizei herausgefunden –«


  »Die Geheimpolizei ist die OGPU«, unterbrach ihn James. »Sie ist aber, soviel ich weiß, mittlerweile in den NKVD eingegliedert worden.«


  Hugo stöhnte. »Das heißt also, du bist der Fachmann.«


  »Das kaum. Ich habe lediglich ein paar persönliche Erfahrungen mit dem russischen Geheimdienst gesammelt, mehr nicht.« James schauderte, als er an seine Begegnungen mit Babuschka, der sowjetischen Meisterspionin, dachte. Beide Male war er dem Tod nur mit knapper Not entkommen.


  »Lediglich ein paar persönliche Erfahrungen mit dem russischen Geheimdienst«, äffte Hugo ihn nach. »Jetzt mal ehrlich, was hat ein kleinwüchsiger Junge wie ich denn für eine Chance, wenn jemand wie du in der Nähe ist? Alle Mädchen lieben dich, James Bond. Du bist so was wie ein moderner Sankt Georg, allzeit bereit, die Drachen zu töten, die ihnen so schreckliche Angst einjagen.«


  »Hat … hat das etwa mit Jagua zu tun?« James blieb stehen und legte Hugo die Hand auf den Arm. »Hugo, überleg doch mal: Ohne dich wären wir jetzt gar nicht hier. Wenn du Ramón nicht eine über den Schädel gezogen hättest, dann wäre ich jetzt höchstwahrscheinlich tot oder zumindest blind.«


  »Tja, da hast du wohl auch wieder recht.« Hugo brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Obwohl ich dir sagen muss, dass deine Mühen womöglich ganz umsonst waren. Du weißt, was aus dem echten Sankt Georg geworden ist, oder?«


  »Er hat den Drachen getötet und die Jungfrau gerettet?«


  »Nein. Er wurde erst auf einem Rad aus Schwertern gefoltert und dann geköpft.«


  »Mehr nicht?« James lächelte. Er wusste, dass Hugo ihm nicht lange böse sein konnte.


  »Hey, James … sieh mal.« Hugo deutete auf das hohe Gras, das bis zu den Klippen führte. »Da ist das Motorrad.«


  James folgte seinem Blick, und tatsächlich, dort spiegelte sich das Mondlicht auf verchromtem Metall. »Aber der Seitenwagen fehlt.«


  Eine dunkle Gestalt erhob sich aus dem Gras. »Damit alle beide leichter zu verstecken sind.«


  James zuckte zusammen, und Hugo rief: »Jagua?«


  »Schön, dass ihr noch am Leben seid.« Sie trug einen schwarzen Badeanzug und schwarze Shorts. »Obwohl wir das einzig und allein Hugo zu verdanken haben, stimmt’s?«


  Hugo stand da wie ein begossener Pudel. »Du … du hast gehört, was ich …?«


  Jagua lächelte. »Das meiste.«


  Als sich hinter dem Seitenwagen, der knapp zwanzig Meter weiter im Gras stand, etwas bewegte, war James sofort in Alarmbereitschaft – aber es war nur Maritsa. Sie hielt einen zweiten Taucherhelm in den Händen. Dieser war ganz aus Glas – vielleicht waren darin ursprünglich Kekse aufbewahrt worden. Sie warf James ein Luftküsschen zu und lächelte ihr schiefes Lächeln. James lächelte zurück.


  »Also, ihr habt gesagt, dass diese Bruja La Velada Verbindungen zur russischen Polizei hat?« Jagua runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


  »Das war in den zwanziger Jahren«, erläuterte Hugo. »Die Behörden haben gedroht, sie umzubringen, wenn sie sich nicht bereit erklärt, ihre Landsleute zu verraten, also hat sie genau das getan. Dein Vater hat gesagt, dass er die Beweise selbst gesehen hat.«


  Sie stieß einen leisen Fluch aus. »Tja, kann ja sein, dass er ihr ihre Vergangenheit abnimmt. Aber ich traue vor allem ihrer Gegenwart nicht.«


  »Du habe Hardiman?«, rief Maritsa herüber.


  James schüttelte den Kopf. »Aber wenigstens wissen wir, dass er lebt. Im Gegensatz zu Chester MacLean.«


  Er schilderte den Mädchen in knappen Worten, was sich in Scolopendras Suite im Gran Casino abgespielt hatte. Maritsa schien kaum etwas zu verstehen, aber Jagua hielt sich schon bald beide Hände vors Gesicht.


  »Mein Vater hat MacLean eigenhändig erschossen?« Ihre Augen schimmerten pechschwarz im Schein des Mondes.


  James nickte bedächtig. »Nachdem er eine Münze geworfen hatte.«


  »Hat er das gemacht, weil er meinen Schmuck in MacLeans Tasche gefunden hat? Sei ehrlich.«


  »MacLean hat Scolopendra schon hintergangen, bevor du ihn überhaupt angesprochen hast. Bevor Sarila ihn angesprochen hat.« Hugo schien sich unwohl zu fühlen. »Mein Eindruck ist, dass Loyalität für deinen Vater ein sehr hohes Gut ist.«


  »Loyalität und Überzeugung. Deshalb hört er auf La Velada«, erwiderte Jagua. »Vater war schon immer fest davon überzeugt, dass der Stärkste am Ende gewinnt. Das Verhältnis von Raubtier und Beute fasziniert ihn bis heute. Aber jetzt, wo sie hinter ihm steht und ihn antreibt … es kommt mir so vor, als müsste er das alles selbst ausleben.«


  Maritsa, die die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen war, die Atemschläuche zu sortieren, hob den Blick und sah Jagua an. Dann rief sie ihr ein paar besorgte Worte auf Spanisch zu. Jagua schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu beruhigen. Hugo streckte zögerlich die Hand nach ihr aus, wollte sie trösten, doch als sie herumfuhr und James ansah, zog er sie schnell wieder zurück.


  »Im Moment können wir nichts anderes tun, als den Schatz meines Vaters aus dem Meer zu bergen.« Sie versuchte, so sachlich wie möglich zu klingen. »Vielleicht erfahren wir dann, was das für eine große Aufgabe sein soll, für die er über Leichen geht.«


  »Wenn wir doch bloß endlich mal etwas gegen ihn in der Hand hätten«, stöhnte Hugo.


  »Vielleicht tauscht er ja Hardiman gegen unser Schweigen ein …« James wollte unbedingt daran glauben, dass sie eine echte Chance hatten. »Aber zuerst müssen wir, verdammt nochmal, diese Schatulle finden.«


  »Jetzt hat die Ebbe den tiefsten Stand erreicht«, sagte Jagua. »Und wir haben Maritsas Taucherausrüstung aus dem Dorf geholt. Wenn wir zu viert losfahren, können zwei gleichzeitig tauchen.«


  Sofort spürte James ein nervöses Kribbeln am ganzen Körper. »Wir wechseln uns ab?«


  »Es ist gefährlich. Maritsa und ich werden genug damit zu tun haben, auf uns selbst aufzupassen. Wir können uns nicht auch noch um dich kümmern.«


  »Ich verstehe«, erwiderte James leise.


  »Also.« Jagua blickte Hugo an. »Hilfst du mir, das Boot startklar zu machen … mein Held?«


  »Wie solltest du das ohne mich überhaupt schaffen?«, witzelte Hugo, aber James sah, dass seine Wangen rot leuchteten.


  James zog sich bis auf die Shorts und die Schuhe aus und wickelte anschließend Queensmarsh sorgfältig in sein Hemd. Dann verstaute er das Bündel im Seitenwagen. Jaguas Boot – ein schlankes, schnittiges Dodge-Motorboot mit einer Länge von fünf Metern – lag unter Palmenblättern und Treibholz versteckt ganz in der Nähe der Indian Four. Bei Flut war der größte Teil des umliegenden Strandes überflutet, und da Jagua alleine gewesen war, hatte ihr die Bootsrutsche nichts genützt. Darum hatte sie das Boot einfach auf den seichten Sand gezogen. Das war zwar nicht gerade schulbuchmäßig, aber vermutlich hatte sie keine andere Wahl gehabt. Zumal der Rumpf allem Anschein nach unversehrt geblieben war. Das Scolopendra-Logo prangte unübersehbar auf beiden Seiten.


  Zu viert schafften sie es, das Boot über die Bootsrutsche ins Meer gleiten zu lassen. Es war aus feinstem, poliertem afrikanischem Mahagoni und bot Platz für vier Personen in zwei Cockpits – eines am Bug und eines am Heck. Dazwischen lag ein großes Holzgehäuse mit Deckel, in dem sich der kräftige Pacard-Motor befand. Hugo und Jagua nahmen im vorderen Cockpit Platz. Maritsa kauerte zwischen der Lampe, den Helmen und den Blasebälgen und versuchte, ein bisschen zu schlafen. James hatte sich auf die Motorhaube gelegt, umgeben von den Luftschläuchen, die sich wie schlafende Schlangen um ihn gewickelt hatten.


  Jagua steuerte sie aufs Meer hinaus, dem dunkelgrauen Horizont entgegen. Der Antrieb war denkbar einfach: Es gab einen einzigen Hebel für vorwärts oder rückwärts. Während das Motorboot, das tief im schwarzen Wasser lag, das Ufer langsam hinter sich ließ, kam James sich winzig klein und unbedeutend vor. Das dunkle Meer erschien ihm genauso grenzenlos wie der Weltraum, und ihr Boot war nichts weiter als ein verschwindend kleiner Stern.


  Er sah, wie Jagua die Entfernung zum Ufer abschätzte, indem sie nach backbord, steuerbord und dann an den Himmel blickte. »Als ich klein war, hat mein Vater mich manchmal nachts zum Fischen mitgenommen«, erzählte sie. »Er war nicht immer ein Monster. Als meine Mutter gestorben ist, war er unglaublich sanft zu ihr. Und er hat alles versucht, um ihr Leben zu retten.«


  »Was hatte sie denn?«, erkundigte sich Hugo.


  »Mit ihrem Blut war irgendetwas nicht in Ordnung, hat Vater gesagt.« Jagua zuckte mit den Schultern. »Er hat den Ärzten misstraut, konnte sich aber auch kein Krankenhaus leisten. Er war sich sicher, dass seine Heilmittel ihr helfen würden. Aber es hat nicht geklappt.« Sie unterbrach sich kurz. »Ich glaube, das hat ihn am meisten geschmerzt … dass er versagt hat.«


  »Hardiman hat in Scolopendras Auftrag an irgendeinem Heilverfahren gearbeitet«, warf Hugo ein. »Könnte es da eine Verbindung geben?«


  »Das glaube ich nicht. Wenn es etwas Gutes ist, wieso sollte Hardiman sich dann weigern, daran mitzuarbeiten?« James ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was Jagua ihm in der Höhle erzählt hatte. »Das klingt so, als hätte dein Vater immer noch irgendwelche Minderwertigkeitskomplexe.«


  »Und das wundert dich?« Sie hob die Augenbrauen. »Du mit deiner weißen Haut und den wohlhabenden Eltern, du wirst überall akzeptiert, ganz egal, wo du auftauchst.«


  »Außer im Casino.« Hugo versuchte, die Stimmung etwas aufzulockern.


  Maritsa war aufgewacht und deutete nach vorne in das dichte, schwankende Dunkel. »¿Qué es eso?«


  »Was ist was?« Hugo spähte in die Richtung, die sie anzeigte. »Schwer zu sagen.«


  »Ich glaube, das ist eine Boje«, mutmaßte James.


  »Ja. Und es ist die Stelle, an der das Schnellboot gesunken ist.« Jagua blickte starr geradeaus. »Diese Boje? Ein alter Schmugglertrick. Du steckst eine kleine Boje mitsamt dem dazugehörigen Seil in einen großen Salzblock. Den bindest du an dem Objekt fest, das du für eine Zeitlang verschwinden lassen willst, und wirfst das Ganze über Bord. Die Hafenpatrouille kontrolliert dich, findet aber nichts und muss dich gehen lassen. Irgendwann löst sich der Salzblock dann auf, die Boje steigt an die Wasseroberfläche –«


  »Und markiert sehr bequem die Stelle, wo die Schmuggelware liegt«, brachte Hugo den Gedanken zu Ende. »Man muss sie dann nur noch an Bord ziehen.«


  »Sarila war gut vorbereitet.« James konnte es kaum erwarten, die Beute einzuholen. »Dann sehen wir uns doch mal an, was sie Scolopendra gestohlen hat.«


  Maritsa brachte aus dem Bauch des Bootes einen Stahlanker zum Vorschein und warf ihn ins Wasser. Sofort wurde er von der Dunkelheit verschluckt. Maritsa ließ das Ankerseil durch ihre Hände gleiten.


  »Ist es auch lang genug?«, wollte Hugo wissen.


  Aber noch während er sprach, wickelte sich das Seil nicht mehr weiter ab, obwohl noch einige Meter übrig waren. Der Anker war tief unten auf ein Korallenriff gestoßen.


  »Etwa zwölf Meter«, murmelte Jagua. »Und kalt ist es auch. Es wird nicht leicht werden.«


  James streckte die Hand über die Reling und griff nach der Boje. Er packte das dicke Seil und zog daran, bis seine Muskeln brannten und der Schweiß ihm übers Gesicht lief. Doch dann gab das Seil plötzlich nicht mehr nach. Er zog, so kräftig er konnte, aber erreichte damit nur, dass das Boot sich gefährlich zur Seite neigte.


  »Vielleicht hat es sich irgendwo verfangen.« Jagua stand auf. »Ich tauche hinunter und sehe nach.«


  »Ich komme mit«, sagte James.


  »Wie du willst.« Jagua wechselte ein paar Worte mit Maritsa, die James schulterzuckend ansah. »In dieser Tiefe müssen wir in kurzen Schichten arbeiten, um keine Taucherkrankheit zu riskieren. Zwanzig Minuten, würde ich sagen. Du und ich gehen zuerst runter, James. Danach Maritsa und ich, und anschließend du und Maritsa.«


  James nickte. »Hugo, weißt du noch, wie man die Blasebälge bedient?«


  »Als ob es gestern gewesen wäre. Was es ja auch war.« Hugo fing an, die Atemschläuche zu entwirren. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  »Keine Einwände?«


  »Nein. Weil ich weiß, dass du das tust, was du tun musst.«


  James half Maritsa, die Unterwasserlampe hochzuheben und auf der Reling zu balancieren. Dann zerrte sie kräftig an einem störrischen Schalter herum, bis die Leuchte zum Leben erwachte. James musste die Augen schließen und blinzelte mehrfach, um den grellen Fleck auf seiner Netzhaut wieder loszuwerden.


  »Wie lange halten die Batterien?«, erkundigte er sich.


  »Das wissen wir nicht«, lautete Jaguas Antwort.


  Das Boot schwankte heftig, als Hugo und Maritsa die Lampe mitsamt dem dazugehörigen alten glitschigen Seil über die Reling hievten. James sah, wie das Licht im Wasser langsam schwächer wurde. Hugo konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten, während er James dabei behilflich war, sich den improvisierten Taucherhelm über den Kopf zu stülpen, und ein letztes Mal die Atemschläuche nach Knickstellen absuchte. Maritsa kümmerte sich derweil um Jagua.


  Als sie alle ihre Position eingenommen hatten – Maritsa und Hugo an den Blasebälgen, Jagua und James auf gegenüberliegenden Bootsrändern, jederzeit bereit, sich ins Wasser plumpsen zu lassen –, ließ das Schaukeln langsam nach.


  »Wartet.« Nur dumpf und sehr weit entfernt war Hugos Stimme durch James’ Helm hindurch zu hören. »Ich habe etwas gehört.«


  Alle erstarrten. James lauschte, nahm aber nur seine eigenen, vielfach verstärkten Atemgeräusche wahr. »Was denn?«


  »Weiß nicht. Könnte ein Motor gewesen sein. Aber jetzt ist es wieder still.«


  Maritsa sagte etwas in einem verächtlichen Tonfall. Jaguas Stimme klang dagegen freundlicher. »Das Meer gaukelt uns manchmal Geräusche vor, Hugo.«


  »Du hast bestimmt recht, aber …« Hugo starrte angestrengt in die umgebende Dunkelheit, dann seufzte er. »Tut mir leid. Na ja, je früher du unten bist, desto früher bist du auch wieder zurück, stimmt’s?«


  »Das stimmt.« James griff nach dem Bojentau und spürte, wie Adrenalin in seine Blutbahnen gepumpt wurde.


  »Sobald ich dir ein Zeichen gebe, tauchen wir auf«, sagte Jagua. »Aber nur langsam, sonst laufen wir Gefahr, die Taucherkrankheit zu bekommen. Ein Stück unterhalb der Oberfläche wartest du noch einmal drei Minuten ab, damit dein Körper sich an den veränderten Druck gewöhnen kann.«


  James nickte. »Ich gebe mir alle Mühe.«


  »Das wäre sicherlich klug.«


  Das Tau fest in der einen Hand, ließ James sich über die Reling gleiten und ins Wasser sinken.


  
    
  


  Kapitel 16 Kampf der Schatten


  [image: ]James versank wie ein Stein im kalten, tiefschwarzen Wasser. Durch die Kälte verkrampften seine Muskeln, und er klammerte sich mit Händen und Füßen an das Tau. Er hielt für einen Moment inne, atmete tief ein, und das mittlerweile vertraute Zischen der Frischluft vermengte sich mit dem Blubbern des ausgestoßenen Atems. Im Sichtfenster war nicht viel mehr als dunkles Schwarz zu erkennen, während er sich am Tau weiter in die Tiefe zog. Er kam sich vor wie ein Köder an einem Angelhaken, und es kostete ihn große Mühe, dieses Bild wieder aus seinem Kopf zu verbannen und in der Senkrechten zu bleiben, während er seinen Abstieg fortsetzte. Er schluckte trocken und gähnte, um seine Ohren vom Druck zu befreien. Schon jetzt wurde durch den steigenden Außendruck Stickstoff in sein Gewebe und ins Blut gepresst. Wie tief konnte er gehen, bevor der Luftdruck dem Wasserdruck nicht länger standhalten konnte, bevor das lebensrettende Zischen der Atemluft verstummte? Jeder Muskel seines Körpers war bis zum Äußersten gespannt. Was war wohl noch hier unten, außer ihm und Jagua?


  Scolopendras Schnellboot.


  Er jubelte innerlich. Dort unten lag es. Sein bleicher Rumpf schimmerte im Schein der elektrischen Lampe. Ein schmaler Schatten schwebte darüber hinweg – das war Jagua, die ein Stück unter ihm am Seil hing und James den Weg wies. Er spürte das Ploppen in seinen Ohren, spürte die Anspannung in jeder Nervenzelle, während er langsam dem Wrack entgegensank.


  Das Schnellboot lag auf dem Kiel, war jedoch ziemlich weit nach vorne gekippt. Jagua ließ den Lichtstrahl aus der Lampe über das Korallenriff gleiten und leuchtete zunächst die Umgebung ab, bevor sie sich dem Boot selbst zuwandte. Der Rumpf aus Mahagoniholz schimmerte in einem geisterhaften, weißen Licht, das die Dunkelheit ringsumher noch bedrohlicher wirken ließ. Unbekannte Kreaturen schwebten am Rand des Lichtkegels vorbei. James nahm das Boot etwas genauer in den Blick und erschrak, als er die vielen Einschusslöcher in dem eleganten Rumpf sah. Auch das Logo mit der roten Kralle war nicht verschont geblieben.


  Doch das Bojenseil führte … ins Nichts.


  Enttäuscht stellte James fest, dass es sich schlicht und einfach in einem kaputten Fensterrahmen verfangen hatte. Kein Schatz weit und breit.


  Es hat sich gelöst, erkannte er. Oder war ich das vielleicht selbst? Habe ich zu fest daran gezogen?


  Jagua drehte sich zu ihm um. Das Licht spiegelte sich in ihrem Sichtfenster. Sie zeigte auf das Boot und drückte sich mit ihrem Helm an seinen. »Durchsuchen!« Ihre Stimme klang blechern und hohl und war unter dem heiseren Zischen der Atemluft, die von oben in James’ Helm gepumpt wurde, kaum zu verstehen. »Und immer senkrecht bleiben!«


  James reckte den Daumen und beobachtete, wie sie behutsam über die Überreste der Reling balancierte, die am Korallenriff zerbrochen war. Langsam tapste sie über das Deck in Richtung Heck. Durch die tintenschwarze Düsternis sah er sie vorsichtig vor einer Sitzbank in die Knie gehen, immer darauf bedacht, sich senkrecht zu halten. Sie klappte den Deckel der Sitzbank nach oben und fing an, den Inhalt zu durchwühlen.


  Vorsichtig und ungeschickt kletterte James an Bord. So tief unten war es schwierig, die Dinge in der unmittelbaren Umgebung richtig einzuschätzen. Arme und Beine taten ihm weh, und immer wieder wurde ihm kurz schwindelig. Das Rasseln der Atemluft klang wie das Röcheln eines alten Mannes. Er hoffte inständig, dass die Lampe nicht kaputtging und dass Hugo und Maritsa auch weiterhin die Blasebälge bedienten. Wie lange waren sie jetzt schon hier unten, rund zwölf Meter unter der Wasseroberfläche?


  Anstatt Jagua zum Heck des Bootes zu folgen, wollte James sich das Cockpit genauer anschauen. Auch auf der Innenseite waren eine Menge Einschusslöcher zu sehen – Scolopendras Männer mussten längsseits vorbeigekommen sein und eine Salve nach der anderen abgefeuert haben. Hier hinten gab es nur wenig Licht, und er konnte kaum etwas erkennen. Es war eben eine Expedition mit einfachsten Mitteln.


  Da sah er ein Stück weiter vorne etwas Dunkles im Wasser schweben. Es war unheimlich, fast wie ein Tiefsee-Phantom. Nein, eine Art Rucksack. Der Riemen hatte sich in einer Holzstrebe verfangen, die aus dem Steuerrad ragte. Angeekelt sah er zu, wie sich etwas Blasses, Längliches aus der Tasche hervorschlängelte. Ein Aal? Nein, ein Seil! Ein durchgeschnittenes Seil … das Tau, an dem eigentlich die Boje befestigt gewesen war. Es musste sich in dem kaputten Fensterrahmen verhakt haben und war durchgescheuert worden. Darum schwebte der Rucksack jetzt dort im Wasser.


  James griff danach, machte die Klappe auf und griff hinein. Dabei stieß er gegen etwas Scharfkantiges, Schweres. Ein paar eingeschlossene Luftblasen blubberten nach oben und verdeckten ihm für einen Moment die Sicht, doch dann hatte er sie klar und deutlich vor sich: eine Schatulle aus Metall, versehen mit der roten Kralle und der Inschrift INDUSTRIAS SCOLOPENDRA.


  James’ Herz hämmerte wild. Das war er, das war der Schatz, den sie gesucht hatten.


  Vorsichtig richtete er sich auf, um Jagua Bescheid zu geben. Er war stolz und glücklich, dass er den Fund gemacht hatte.


  Doch die dunkle Gestalt neben ihm war nicht Jagua.


  Der Strahl einer Taschenlampe huschte über die zerschmetterte Kabine. Immer nur ausschnittweise sah James eine Tauchermaske, dunkle Haut, einen Pressluftkanister auf dem Rücken eines Mannes …


  Da war noch jemand anders auf Schatzsuche.


  Im schummerigen Licht der Taschenlampe betrachtete James den Atemapparat, der die Tauchermaske des Mannes mit der Pressluftflasche verband. Eine hochmoderne Ausrüstung. Dieser Taucher war ein Profi. Auch er hatte die Ebbe und damit den besten Zeitpunkt für den Tauchgang abgewartet.


  Jetzt war in der linken Faust des Mannes ein langes Messer zu sehen. Damit bedeutete er James zu verschwinden.


  James hob die Hände, um ihm zu zeigen, dass er nicht bewaffnet war, dass er keine Gefahr darstellte – aber nur, um Zeit zu gewinnen. Dann versuchte er, mit seinem Körper den Rucksack zu verdecken, damit der andere ihn unter keinen Umständen entdeckte. War er allein gekommen? Und woher so plötzlich?


  Um den Mann abzulenken, tat James so, als würde er ersticken. Er griff sich verzweifelt an den unteren Rand seines improvisierten Taucherhelms und torkelte wie eine außer Kontrolle geratene Marionette umher. Der Taucher ließ für einen Moment sein Messer sinken. Das nutzte James aus, packte ihn an den Handgelenken und zog ihn dicht zu sich heran. Mit einem dumpfen Klonk stießen ihre beiden Helme zusammen. Gleichzeitig trat James ihn kräftig gegen das Bein und traf genau seine Kniescheibe. Der Taucher klappte zusammen und ließ dabei das Messer fallen.


  Schnell! Ohne nachzudenken schnappte James sich das Messer – doch sein Hochgefühl war nur von kurzer Dauer. Denn jetzt klemmten seine lebenswichtigen Atemschläuche unter dem Arm seines Gegners und dieser zog fest daran.


  James spürte, wie der Helm ein Stück hochgehoben wurde und holte noch einmal tief Luft. Im selben Moment rutschte der Helm vollends von seinen Schultern. Kaltes Wasser schwappte ihm ins Gesicht. Für einen Augenblick konnte er nichts mehr sehen, spürte nur, wie ein Fuß ihn in die Rippen traf. Er stieß kostbare Luft aus und rutschte orientierungslos vom Bootsdeck. Das Messer hatte er fest in der Hand. Das unheimliche Licht warf zwei ineinander verschlungene Schatten auf den Bootsrumpf. Ein zweiter Taucher hatte Jagua fest im Griff. Auch sie hatte ihren Helm verloren.


  Zumindest konnte James sich jetzt freier bewegen. Er drehte sich um und schwamm mit kräftigen Zügen in Richtung Heck. Ohne dem zunehmenden Druck in seinen Lungen Beachtung zu schenken, näherte er sich dem zweiten Taucher von hinten.


  James schwang das Messer und schlitzte den Atemschlauch des Angreifers auf. Luftblasen blubberten aus dem Loch hervor. Der Mann legte automatisch die Hände an den Mund, und Jagua rammte seinen Kopf gegen das Boot.


  Gleichzeitig griff James nach dem zerschnittenen Luftschlauch und nahm noch einen tiefen Zug. Der Schatz, dachte er. Habe ich noch Zeit, ihn zu …


  Ganz schlechte Idee. Der erste Taucher kam bereits auf sie zugeschwommen.


  
    
  


  Kapitel 17 Am dunklen Strand


  [image: ]Sie hatten keine Zeit mehr. Mit schmerzender Brust und prickelnden Schläfen packte James Jagua am Handgelenk, stemmte beide Füße gegen den Bootsrumpf, stieß sich kräftig ab und zog Jagua mit sich.


  Sie machte sich von ihm los und schwamm mit kräftigen Armbewegungen neben ihm her, der Oberfläche entgegen. Das Licht unter ihnen wurde immer schwächer. Lag das daran, dass er schon kurz vor dem Ersticken war oder einfach an der Entfernung? Er drehte sich um, wollte sichergehen, dass Jagua noch neben ihm war, aber er blickte in ein schwarzes Nichts. Sein Schädel pochte heftig, und die Verzweiflung nagte an ihm. Wie weit war es noch? Schwamm er überhaupt noch nach oben? Er hatte keinen Orientierungspunkt mehr. Das Messer glitt ihm aus der Hand. Seine Lungen standen in Flammen, seine Arme und Beine verkrampften sich. Ihm war schlecht. Jede Zelle seines Körpers brüllte nach Sauerstoff, doch der blinde, sture Trotz trieb ihn an, gab seinen Armen noch ein letztes, verzweifeltes Kommando, befahl ihnen, wie wild gewordene Windmühlenflügel zu kreisen, bis …


  Sein Kopf endlich, endlich durch die Wasseroberfläche brach. In tiefen Zügen saugte er Luft in seine Lungen, schluckte salziges Meerwasser, musste husten. Da fiel ihm Jaguas Warnung ein: Bleib vor dem Auftauchen eine Zeitlang drei Meter unter der Oberfläche und warte ab – tja, das hatte wohl nicht geklappt!


  Ein, zwei Meter von ihm entfernt tauchte jetzt Jagua auf und schnappte ebenfalls gierig nach Luft. »Boot weg!«, keuchte sie. »Helm … weggezogen. Hätte mir … fast den Kopf … abgerissen.«


  »Hugo?« James versuchte, so laut es nur ging zu rufen, schwamm auf der Stelle und blickte sich verzweifelt um.


  »Sie sind weg«, zischte Jagua.


  James musste erneut husten und spuckte Wasser. Dann nahm er über dem Dröhnen des Adrenalins in seinen Ohren noch ein anderes Geräusch wahr. »Hör mal!« Motorenlärm, und er kam näher. »Sie kommen zurück. Sie holen uns ab!« Er drehte sich einmal im Kreis, doch der Ursprung des Motorengeräuschs war nicht zu orten, bis kräftige Scheinwerfer über das Wasser leuchteten. Ein Motorboot kam auf sie zu. Hinter dem gleißend hellen Nebelschleier quäkten unverständliche Worte aus einem Megaphon.


  »Das muss das Boot sein, mit dem die anderen Taucher gekommen sind!«, rief James. Hugo hatte also doch recht gehabt – da war tatsächlich ein Motor gewesen. Die Neuankömmlinge mussten den Motor abgestellt haben und näher gerudert sein, um sie zu überraschen. Aber jetzt hatten sie keinen Grund mehr, sich unauffällig und lautlos zu verhalten.


  Jagua schwamm bereits in Richtung Ufer. James beeilte sich ebenfalls und zwang seine erschöpften Arme zu kräftigen Kraulbewegungen. Da hörte er Schüsse rattern und riskierte einen Blick zurück. Im Boot war schemenhaft eine Gestalt zu erkennen, die in die Dunkelheit feuerte.


  Jagua hatte schnell einen Vorsprung herausgeschwommen, aber jetzt wurde sie deutlich langsamer. »Komm, weiter!«, versuchte James, sie zu motivieren. »Oder soll ich etwa vor dir da sein?«


  »Fahr zur Hölle!«, keuchte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht und schwamm wieder schneller.


  James ließ sich von seiner Wut anstacheln. Wenn er und Jagua doch nur fünf Minuten früher bei dem Wrack gewesen wären! Dann hätten sie ihr Ziel vielleicht erreicht und die Schatulle bekommen, für die sie so viel aufs Spiel gesetzt hatten. Wenn die Taucher doch nur ein wenig länger gebraucht hätten, dann hätten sie dort unten nichts Interessantes mehr gefunden.


  Erneut wurde James von einer Welle erfasst und hochgehoben. Er kämpfte sich weiter. Seine Beine waren verkrampft, und ihm war schwindelig. Der Turm am Festland war sein Orientierungspunkt, und er wusste, dass der sumpfige Strand der Playa Caimito nicht mehr weit sein konnte. Noch fünfzig Meter vielleicht? Es kam ihm so viel weiter vor. Das Wasser schmeckte faulig. Seine Arme brannten. Schwimm einfach weiter, sagte er sich. Nur noch ein Zug und dann noch einer. Weiter, immer weiter.


  Schließlich spülte ihn die Brandung gegen ein paar Felsen unterhalb der Wasseroberfläche, so dass er blutige Knie bekam. Er versuchte zu stehen, doch seine Beine trugen ihn nicht, und er fiel ins seichte Wasser zurück, nicht weit von der Bootsrutsche entfernt. Dort blieb er einfach liegen, während das Wasser ihm übers Gesicht schäumte. Die Schulter tat ihm weh … war das schon die Taucherkrankheit oder einfach Überanstrengung? Jetzt kam Jagua neben ihm aus dem Wasser gekrochen. Sie hielt den Kopf gesenkt und zitterte am ganzen Körper, rang um Atem und spuckte immer wieder Wasser.


  Von Hugo, Maritsa oder dem kleinen Motorboot war weit und breit nichts zu sehen.


  Wo seid ihr? Was ist passiert? James sah hinaus aufs Meer und zitterte vor Kälte und Schock. Was ist das für ein Boot?


  Jagua rüttelte ihn sanft an der Schulter. »Au weia«, flüsterte sie. »Schau mal.«


  James drehte den Kopf und entdeckte etwas weiter entfernt auf dem dunklen Strand eine Bewegung. Er drückte sich neben Jagua flach auf den Boden und war mucksmäuschenstill. Eine Gestalt mit Tauchermaske, vom Mond in silbernes Licht getaucht, stieg mit langsamen Bewegungen aus dem Wasser. Und unter ihrem Arm klemmte die Schatulle mit der Aufschrift INDUSTRIAS SCOLOPENDRA.


  »Das ist die Schatzkiste«, flüsterte James. »Ich habe sie im Wrack gefunden, bevor der Mann mich angegriffen hat.«


  »Aber warum hat das Boot ihn nicht eingesammelt?«, wunderte sich Jagua.


  James zuckte mit den Schultern. »Das ist jedenfalls unsere Chance, ihm die Schatulle wieder abzujagen.«


  Der Mann ließ sich vornüber auf den Sand fallen. Er war völlig außer Atem und hielt das Kästchen dicht an sich gepresst. Was immer es enthalten mochte, es war so wertvoll, dass dafür Menschen gestorben waren. James war wild entschlossen, es sich zurückzuholen.


  »Falls ich ihm die Schatulle abjagen kann, müssen wir uns danach so schnell wie möglich aus dem Staub machen«, flüsterte James. »Aber der Hispano-Suiza hat fast kein Benzin mehr im Tank. Wie sieht es beim Motorrad aus?«


  »Viertel voll«, erwiderte sie. »Aber wir haben den Seitenwagen abmontiert, also kommen wir schneller voran. Ich hole es schon mal aus dem Versteck.«


  »Tu das.« James dachte an Queensmarsh, die mitsamt seinem Kleiderbündel im Seitenwagen lag. Jetzt war keine Zeit mehr, die Sachen zu holen. Während Jagua lautlos in Richtung der Dünen davonhuschte, kroch er auf den Ellbogen weiter und schob dabei einen kleinen Schutzwall aus Sand vor sich her.


  Der Mann bewegte sich, hob den Blick, und seine Augen wurden groß.


  Bis James eine Handvoll Sand hineinwarf, unter Aufbietung seiner allerletzten Kraftreserven aufsprang und auf seinen Beinahe-Mörder zulief, um ihm einen kräftigen Tritt gegen die Schulter zu verpassen. Der Mann drückte die Schatulle an seine Brust und rollte sich weg – doch dann, als er aufspringen wollte, stolperte er und hielt erschrocken den Atem an. Dort, wo er gelegen hatte, war der Sand voller Blut, in seinem rechten Bein klaffte ein langer Schnitt. Er musste sich beim Unterwasserkampf verletzt haben.


  James zögerte, aber er wusste, dass er diesen Vorteil nutzen musste. Darum holte er weit aus und trat seinen Gegner mit voller Wucht gegen die verletzte Stelle. Der Mann schrie auf, ließ die Schatulle fallen und brach zusammen.


  James schnappte sich die Schatzkiste und lief los. Schon hörte er, wie Jagua die Indian startete. Der Motor stotterte, es gab eine Fehlzündung, die klang wie ein Pistolenschuss, doch dann lief die Maschine rund.


  »Nein!«, brüllte der Taucher in seinem Rücken. »Gib das her!«


  Er spricht Englisch? Mit amerikanischem Akzent, so hörte es sich zumindest an. James war so verdutzt, dass er tatsächlich stehen blieb und sich umsah. Der Mann hatte ein Messer gezogen. Starr vor Schreck spürte James das Messer dicht an seinem Ohr vorbeizischen, während er sich wieder zu Jagua umwandte. Die Klinge bohrte sich in den nassen Sand.


  Jetzt ließ James sich durch nichts mehr aufhalten. Er rannte zu Jagua und sprang hinter ihr auf den Sattel. Die Schatulle klemmte er zwischen seinem Bauch und ihrem Rücken ein und schlang ihr die Arme um die Hüften.


  Jagua legte den ersten Gang ein, der Vierzylindermotor röhrte, und das Hinterrad drehte durch, schleuderte Unmengen Sand in die Luft und rutschte seitlich weg, bis es endlich den nötigen Widerstand gefunden hatte. Als das Motorrad in Schwung war, schaltete sie in den dritten Gang, und sie rasten über den Strand.


  Wir haben es geschafft! Einige wenige Augenblicke lang fühlte James sich unverwundbar. Wir sind entkommen! Mit Scolopendras Schatzkiste!!


  Doch als er den Blick nach unten richtete, verschwand das Triumphgefühl sehr schnell wieder. Die Indian lag ohnehin nur knapp über dem Boden, und jetzt, wo zwei Personen auf dem Sattel saßen, scharrte sie praktisch mit dem Bodenblech über den Sand. Während er sich in der nächtlichen Schwärze mit aller Kraft an Jagua festklammerte, überfielen ihn die Fragen: Wer waren die Taucher? Hatte Scolopendra sie geschickt? Oder waren es Freunde von Sarila, die nach der Boje der Schmugglerin gesucht hatten? Und wenn ja, für wen arbeiteten sie?


  Die wichtigste Frage aber lautete: Was war mit Hugo und Maritsa geschehen?


  Da entdeckte James in der Düsternis schemenhaft einen Pfad, der in die Hügel führte. »Nach rechts«, brüllte er Jagua ins Ohr. »Dann können sie uns nicht so leicht folgen.«


  Schlingernd trieb Jagua die Indian bergauf. Schnell bestand der Untergrund nicht mehr aus sandigem Matsch, sondern aus langen Grasbüscheln, die gegen ihre nackten Beine schlugen. James sah sich noch einmal zum Strand um. Er wollte wissen, was der Mann mit dem amerikanischen Akzent jetzt machte.


  Im selben Augenblick fuhr Jagua mit dem Vorderrad gegen einen großen Stein. Der heftige Schlag brachte sie aus dem Gleichgewicht, die Indian geriet ins Schlingern, und Jagua, James und die Schatulle landeten unsanft auf dem Boden. Das Motorrad war auf die linke Seite gekippt, aber das Hinterrad drehte sich immer weiter, bespritzte sie mit Sand und kleinen Steinchen, bis der Motor schließlich stotternd stehenblieb.


  »¡Ay dios!«, stieß Jagua leise hervor, schüttelte den Sand ab und kämpfte mit den aufsteigenden Tränen.


  James hatte den Mund voll Sand und musste erst einmal ausspucken. Dann richtete er die Indian mühsam wieder auf und setzte sich auf den Sattel. »Mach schon!«, trieb er Jagua an.


  »Me duele la muñeca.« Sie hielt sich das Handgelenk. »Ich bin draufgefallen.«


  James klappte den Seitenständer aus, stieg ab und hielt Jaguas Arm ins Scheinwerferlicht, aber es war keine große Schwellung zu erkennen. »Ich glaube nicht, dass es gebrochen ist.« Er blickte sie an. »Ich kann fahren, wenn du dich zumindest festhalten kannst?«


  »Ich hole noch schnell die Schatulle.« Doch als sie versuchte, das Kästchen aufzuheben, zuckte sie schmerzerfüllt zusammen. »Warte, James. Der Deckel. Er hat sich bei dem Sturz gelockert.«


  James trat zu ihr und bückte sich, um das Kästchen in die Hand zu nehmen. Der Deckel war zwar lose, aber er ließ sich trotzdem nicht ohne weiteres abnehmen, also bearbeitete er ihn mit einem Stein. Endlich gab das verbogene Metall nach und schnappte auf.


  Er hielt kurz inne, zögerte, bevor er den Deckel ganz nach oben klappte … Ein Schatz, der einen Mord wert ist?


  Jagua legte ihre Finger neben seine, und sie öffneten die Schatulle gemeinsam.


  Darin lag noch ein Kästchen. Es war fein säuberlich mit Öltuch umwickelt und mit Wachs versiegelt, damit es absolut wasserdicht war.


  James’ Anspannung verpuffte, und er hätte vor Enttäuschung beinahe laut losgelacht. »Was soll das denn? Spielen wir Schokolade auspacken wie beim Kindergeburtstag?« Er riss an der dicken Schutzhülle herum, aber sie war zu fest. »Wir brauchen das Tauchermesser.«


  »Warte.« Jagua hob ihre unverletzte Hand, zum Zeichen, dass er still sein sollte.


  Das Brummen eines Automobils hatte sich mit dem Rauschen der Brandung vermischt. Und Männerstimmen. James krabbelte zur Spitze des Hügels und blickte auf die andere Seite hinunter …


  Verdammt!


  Dort waren zwei Streifenwagen aufgetaucht, ganz in der Nähe des Hispano-Suiza. Bewaffnete Männer in Uniformen und Schirmmützen schwärmten aus … und sie kamen direkt auf James und Jagua zu.


  
    
  


  Kapitel 18 Verluste


  [image: ]»Auf dem Weg hierher sind Hugo und ich einem Mann in einem Pick-up begegnet. Ich habe gleich gemerkt, dass er den Hispano-Suiza erkannt hat …« Das vertraute Gefühl eines niemals enden wollenden Albtraums erfasste James, und ihm wurde schlecht. »Er muss sich einen Telefonapparat gesucht und die Polizei angerufen haben.«


  »Und als sie dann hier waren, haben sie das Motorrad gehört. Jetzt suchen sie uns.« Jagua blickte James direkt in die Augen. »Wenn sie uns erwischen …«


  James ging zur Indian Four zurück, legte das Öltuchpäckchen zurück in die Schatulle und klemmte sie in einen Hohlraum zwischen Sattel und Vorderachse. »Wenn wir mit Vollgas da hochfahren, können wir sie vielleicht überrumpeln.«


  »Der Untergrund ist zu uneben, und die Maschine liegt zu tief. Und durch mein verletztes Handgelenk wird es für dich noch schwieriger, das Gleichgewicht zu halten.« Jagua blickte zu ihm auf. »Nimm die Schatulle und fahr los. Allein bist du schneller.«


  James warf einen Blick auf ihre Hand. »Sicher?«, vergewisserte er sich.


  »Ich gehe zurück ins Dorf, nach Sabana de Robles. Kannst du dir das merken? Elf Kilometer nordwestlich von hier. Du musst auch dort hinkommen, so schnell wie möglich. Mit der Schatulle. Es gibt einen schmalen Pfad mitten durch die Tabakfelder. Sieh zu, dass du den Fluss immer auf der rechten Seite hast.«


  »Sabana de Robles. Ja.« James schwang sich auf das Motorrad und klappte den Ständer nach oben. »Bis bald.«


  »Mit der Schatulle. Schwörst du?« Jagua starrte ihn mit feuchten Augen an. »Kann ich dir vertrauen?«


  Er grinste sie ein wenig verlegen an. »So wahr ich James Bond heiße.«


  Sie drückte ihm ein Küsschen auf die Wange, und James spürte den Hauch eines schlechten Gewissens gegenüber Hugo. Doch dann, während er den Kickstarter nach unten trat und den Hügel hinauf beschleunigte, beschäftigte er sich wieder mit seiner eigenen Situation. Als er über die Kuppe raste, bäumte sich das Motorrad ohne sein Zutun auf, und James fuhr auf dem Hinterrad weiter. Um ein Haar hätte er einen Polizisten überfahren, doch der konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen. Mit einem wuchtigen Schlag landete das Vorderrad wieder auf dem Boden, aber James hielt sich aufrecht und behielt die Schatulle im Blick, während er einen schmalen Feldweg entlangbretterte. Rufe und Schüsse ertönten, und dann das Zinggg! einer abprallenden Kugel.


  Weiter vorne blockierten ein Polizeiauto und der Hispano-Suiza den Feldweg. Es gab nur eine winzige Lücke zwischen ihnen. James schaltete in den dritten Gang, drehte den Gasgriff bis zum Anschlag auf und visierte genau diesen Zwischenraum an. Er streifte mit dem Lenker den Außenspiegel des Streifenwagens und riss ihn ab, hielt sich krampfhaft fest und raste weiter.


  James starrte auf die Schatulle hinab. Was auch immer darin war, es konnte womöglich Leben retten. Oder ihn das Leben kosten. Hier und jetzt.


  Im harten, zitternden Lichtstrahl des Scheinwerfers tauchte jetzt eine Kurve auf. James scheuchte das Motorrad mit sechzig Stundenkilometern hindurch. Der Hinterreifen ließ Staub und Sand nach allen Seiten spritzen. Er trug keinen Sturzhelm, keine Schutzkleidung, und ein Unfall würde ihn höchstwahrscheinlich umbringen, doch er wagte nicht, langsamer zu werden. Es würde nicht lange dauern, bis die Polizisten wieder bei ihren Streifenwagen waren.


  Der Weg war mit engen Kurven gespickt, und James nahm jede einzelne, so schnell er nur konnte. In der fünften Serpentine geriet er ins Rutschen und wäre beinahe gestürzt.


  Aber er durfte nicht nachlassen. Hinter ihm ertönte bereits das wütende Röhren eines starken Motors, das stetig lauter wurde. James schimpfte laut, als der Streifenwagen mit quietschenden Reifen um die Kurve geschossen kam. Die Scheinwerfer starrten ihn an wie die Augen eines wilden Tieres.


  Jetzt wurde die Fahrbahn etwas breiter, und der Streifenwagen versuchte, ihn zu überholen … oder ihn in den Graben zu rammen. James riss den Gasgriff noch weiter auf. Er fuhr in Schlangenlinien vor dem Automobil her, um kein so leichtes Ziel abzugeben, und konnte wieder einen kleinen Vorsprung herausfahren.


  Doch hinter der nächsten Kurve tauchte unvermittelt eine Schranke aus Ästen aus. Sie sollte den zum Trocknen ausgelegten Reis schützen. James konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, geriet ins Schlingern und verlor beinahe die Kontrolle über das Motorrad. Umhüllt von einer Staubwolke hoppelte er in wildem Galopp über die unebene Böschung am Straßenrand.


  Durch das ständige Rütteln löste sich die Schatulle und fiel zu Boden.


  »Nein!« Er bremste, so dass er auf der Spitze der Böschung zum Stehen kam. Da sah er, dass die Schatulle nach unten rutschte und mit einem deutlich hörbaren Aufprall auf der Straße landete.


  Wenige Augenblicke später wurde sie von dem Streifenwagen überfahren. Ein lautes, metallisches Tschak ertönte, ein Reifen platzte, und das Polizeifahrzeug geriet ins Schleudern, bis es sich mit der Motorhaube voran in den Erdhügel auf der gegenüberliegenden Straßenseite bohrte.


  Im Schutz der Staubwolken und der Dunkelheit, aber mit wild klopfendem Herzen schob James die Indian in ein kleines Wäldchen in der Nähe. Wenn er Glück hatte, würden die Polizisten denken, dass er ihnen entwischt war. Dann schlich er wieder zurück und beobachtete die drei Polizeibeamten, die aus dem verunglückten Streifenwagen kletterten.


  Vielleicht übersehen sie die Schatulle ja, dachte James. Vielleicht sind sie viel zu sehr mit ihrer Reifenpanne beschäftigt oder …


  Seine stille Hoffnung wurde jedoch jäh zunichtegemacht, als er die Worte »Industrias Scolopendra« hörte. Einer der Polizisten legte die verbeulte Schatulle im Licht der Scheinwerfer auf die Straße und klappte sie auf. Der nächste holte ein Taschenmesser hervor und machte sich damit an dem Öltuch zu schaffen. Sein Kollege war ihm behilflich, das Bündel auszuwickeln.


  James sah ihnen hilflos zu. Ihm wurde schlecht. Was für eine Bilanz, dachte er bitter. Hugo und Maritsa sind spurlos verschwunden. Jagua ist verletzt und zu Fuß irgendwo in der Wildnis unterwegs. Und du selbst hast gerade den letzten Strohhalm verloren, mit dem du Hardiman vielleicht hättest helfen können … Er holte tief Luft und rang das aufkommende Selbstmitleid nieder. Lass die Gefühle beiseite und nutze deinen Verstand. Das ist deine einzige Chance.


  Unter dem Öltuch kam ein durchsichtiger Glasbehälter zum Vorschein. Er strahlte hell im Scheinwerferlicht. Der Deckel war aus Metall und schien ebenfalls luftdicht versiegelt zu sein, mit einer Art Harz, so wie es aussah. Einer der Polizisten schnitt das Siegel durch und nahm den Deckel ab. James’ Herz schlug schneller. Für diesen geheimnisvollen Schatz war also geraubt, gejagt, getötet und gestorben worden. Und jetzt sah er …


  Dass das Glas voller Geld war.


  Der Polizist griff nach dem Geldscheinbündel, stieß einen Freudenschrei aus und fuchtelte damit herum. »¡Miralos! Billetes de cien dólares!« Sein Kollege schüttelte den Kopf und riss es ihm aus der Hand … um gleich darauf selbst damit herumzufuchteln.


  Hundert-Dollar-Noten? James war verwirrt und fühlte sich irgendwie … hintergangen. Warum sollte Sarila all diesen Aufwand betreiben und in Scolopendras privates Anwesen einbrechen, nur um Geld zu stehlen? Da passte doch etwas nicht zusammen. War das womöglich die falsche Schatulle? Oder war gar nicht das Geld das eigentlich Wertvolle, sondern die Hülle, das Öltuch?


  Der dritte Beamte beteiligte sich nicht an den Freudentänzen. Vielmehr befahl er seinen Kollegen, das Geld wieder in das Glas zu stecken. James schnappte die Worte »Scolopendra« und »recompensa« auf. Natürlich. Scolopendra hatte so viele einflussreiche Freunde, dass man sich mit ihm lieber nicht anlegen sollte. Es war besser, ihm die erfreuliche Nachricht mitzuteilen und auf eine Belohnung zu hoffen.


  Zitternd in der kühlen Nachtluft schlich James zu seinem Motorrad zurück, richtete es auf und schob es durch die Bäume. Einfach weiter, immer weiter, sagte er sich, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er Jaguas Dorf finden sollte – und wie er ihr gegenübertreten sollte, wenn es so weit war.


  
    
  


  Kapitel 19 Hausbesuch


  [image: ]Es war gegen drei Uhr nachts. James hatte zu viel Angst vor der Polizei, darum wagte er nicht, mit der Indian die Straßen zu benutzen, und er war zu erschöpft, um sie noch weiterzuschieben, darum hielt er mitten in einem Tabakfeld einfach an. Die Pflanzen mit ihren dicken, wachsartigen Blättern und dem schweren, erdigen Duft reichten ihm bis an die Brust. Hier würde er gute Deckung finden. Er legte sich auf die Erde neben das Motorrad. Wie herrlich wäre es gewesen, jetzt eine Decke oder wenigstens ein Hemd zu haben, aber auch ohne sie war er innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen.


  Während eines sehr verwirrenden Traums, in dem er sich in seinem alten Zimmer in Eton verstecken musste, wachte er auf, nass vom Tau. Der dunkelgraue Himmel über ihm bekam gerade die ersten rosafarbenen Streifen. Als die Erinnerungen an die vergangene Nacht langsam wieder in sein Bewusstsein drangen, rieb James sich den Schlaf aus den Augen. Alles tat ihm weh. Als kleiner Junge hatte er sich viele romantische Vorstellungen vom Leben eines Gesetzlosen gemacht – schlafen unter dem Sternenzelt mit einem Grasbüschel als Kopfkissen –, aber in Wirklichkeit fühlte es sich eher so an, als hätte man ihn auf die Folterbank geschnallt.


  Er stand auf und bestimmte mit Hilfe der Sonne, die nun langsam über den Horizont kletterte, seine Position. Er stützte sich auf das Motorrad und machte sich auf den Weg durch das Tabakfeld. Zu seiner Rechten, irgendwo in der Ferne, sah er einen gewundenen Wasserlauf und erinnerte sich an Jaguas Hinweis.


  Ich bin auf dem richtigen Weg.


  Aber es kam ihm nicht so vor, während er im Zickzack nach Nordwesten durch die Felder stapfte. Er machte sich Sorgen um Hugo und Maritsa – und um Jagua. Ob sie wohl sicher ins Dorf gelangt war?


  Auch im Zwitschern der Vögel und Summen der Insekten fand er keine Antwort auf seine Fragen. Dann wurde der Tabak von piksigen Sisalpflanzen abgelöst, deren breite, mit Stacheln bewehrte Blätter sich wie eine Panzerung über dem Boden ausgebreitet hatten. In einem Taleinschnitt in der Nähe erblickte James Betonbauten mit Wellblechdächern, die aussahen wie eine Art Fabrik. Männer und Frauen waren auf den Feldern bei der Arbeit – manche hackten mit Macheten die Sisalblätter ab, andere schoben ihre Ernte in eine rauchende Maschine. Es sah aus wie eine von Lärm und Gedröhn begleitete Opferhandlung. Und etwas höher auf dem Hügel stand eine kleine Siedlung. Sie wirkte fast wie ein Fettfleck auf dem Paradies.


  Jagua hatte doch gesagt, dass ihr Dorf von der Sisalfabrik abhängig war. Dann war er hier bestimmt richtig, oder? Der großzügige Scolopendra ermöglichte also seinen ehemaligen Nachbarn, sich ihren kärglichen Lebensunterhalt zu verdienen, während er selbst an der Spitze seines Imperiums stand. Aus Mitleid? Oder um seinen verletzten Stolz zu besänftigen? Ich habe es zwar nicht geschafft, meiner Frau das Leben zu retten, aber immerhin sorge ich dafür, dass ihr alle am Leben bleiben könnt …


  Da ihm die Arme bald abfielen vor Erschöpfung, beschloss James, das Motorrad am Rand des Sisalfeldes zu verstecken und es später zu holen. Dann ging er den steilen Weg entlang, der hinauf zum Dorf führte. Die Sonne verbrannte ihm die Schultern, und seine Haut war schon ganz gespannt und gereizt. Auf halbem Weg kam er an einer spitz zulaufenden Hütte vorbei, die wie ein Wachhäuschen wirkte. Davor saß ein alter Mann mit einem Zigarrenstumpf im Mund. Neben ihm lag ein Stapel mit unreifen Kochbananen. Magere Hühnchen pickten in der Erde zwischen seinen Füßen herum. Er starrte James mit dumpfem Blick an.


  »Sabana de Robles?«, sprach James ihn an. »Por favor?«


  Der alte Mann starrte einfach weiter.


  James probierte es noch einmal. »Maritsa? Jagua?«


  Da endlich wies der Mann mit seiner runzeligen Hand hügelaufwärts.


  James bedankte sich und ließ den Blick, nachdem er auf der Hügelkuppe angekommen war, durch das Dörfchen schweifen. Sabana de Robles bestand aus nicht mehr als einer Straße und ein paar Baracken, die jeden Moment zusammenbrechen konnten. James musste an Scolopendras hochmodernes, nüchternes Penthouse in der Stadt denken. Kaum vorstellbar, dass er und Jagua unter diesen Bedingungen hier gelebt hatten.


  Am Ende der staubigen Straße war ein größeres, rechteckiges Gebäude mit Betonwänden, einer Holztür und einem Giebeldach zu sehen. Es sah aus wie eine Art Gemeindezentrum. Aufgeregtes Kindergeschnatter drang heraus. James nahm an, dass die Jüngsten und die Alten sich dort aufhielten, solange die anderen bei der Arbeit waren.


  Darum beschloss er, genau dort mit seinen Erkundigungen anzufangen. Doch als er auf dem Weg zu der großen Halle an einem kleinen, strohgedeckten Häuschen zu seiner Rechten vorbeikam, rief eine Stimme: »James?«, und er zuckte zusammen.


  »Hugo?« Einige wenige Sekunden lang vergaß James alles andere. Sein kleinwüchsiger Freund kam auf die Straße gelaufen, um ihn zu begrüßen. »Hugo! Das ist ja nicht zu glauben!«


  »Du lebst!« Hugo packte James an der Hand, so fest, als wollte er die Blutversorgung seiner Finger unterbrechen. »Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Sieh dich mal an, nicht einmal dein Hemd hast du behalten! Geht es dir gut?«


  »Ja, ja, nicht so wichtig. Aber wie geht es dir? Und was ist mit Maritsa und Jagua?«


  »Ich bin hier.« Jagua trat ebenfalls auf die Straße. Sie trug ein verblasstes, blaues Baumwollkleid und hatte dunkle Ringe um die Augen. Bei Tageslicht sah man auch die Prellungen und die Schwellung an ihrem Handgelenk. »Wo Maritsa ist, wissen wir nicht«, sagte sie und blickte ihn forschend an. »Und die Schatulle?«


  »Ich … ich … es tut mir leid.« James redete gar nicht erst um den heißen Brei herum. »Ich habe sie unterwegs verloren, Jagua.«


  Sie zuckte richtiggehend zusammen, als sie das hörte, und sah ihm direkt in die Augen. »Ist sie endgültig verloren?«


  »Die Polizei hat sie.«


  Jaguas Miene wurde zu Stein. »Auf dem ganzen langen Weg hierher gestern Nacht, als ich voller Angst und voller Schmerzen war, habe ich an diese Schatulle gedacht. Daran, wie viel davon abhängt, was sie enthält: Dr. Hardimans Zukunft, Vaters Zukunft, meine Zukunft …«


  »Aber ich habe genau gesehen, was sie enthält: Geldscheine.« James sah, wie sie verwirrt das Gesicht verzog, und nickte. »Ich habe gesehen, wie der Polizist die Scheine herausgeholt und damit herumgefuchtelt hat. Hundert-Dollar-Scheine. Das müssen mindestens zehntausend gewesen sein.«


  Hugo pfiff durch die Zähne. »Eine Menge Kohle.«


  »Aber das Geld allein würde meinem Vater niemals so viel bedeuten.« Jagua sah ihn misstrauisch an. »Und warum sollte er die Geldscheine in Öltuch einwickeln?«


  »Zum Schutz vor Feuchtigkeit?«, mutmaßte James.


  »Vielleicht hat Sarila ja doch die falsche Schatulle gestohlen«, warf Hugo ein. »Oder der Taucher hat die falsche mitgenommen.«


  »Ich habe sie in einem Rucksack direkt neben dem Wrack gefunden. Aber bevor ich genauer nachsehen konnte, bin ich unterbrochen worden.« James legte eine Hand auf seine sonnenverbrannte Schulter und wies mit einer Kopfbewegung auf die baufällige Baracke. »Können wir reingehen?«


  Jagua nickte. Sie war immer noch sehr aufgeregt. »Im Gemeinschaftshaus gibt es ein paar alte Kleider. Ich hole dir etwas zum Anziehen.«


  »Also dann, los geht’s.« Hugo schob James ins Innere. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen. Und dabei hast du noch nicht einmal meine Geschichte gehört. Die haut dich nämlich garantiert aus den Socken.«


  James folgte ihm in ein drückend heißes Wohn- und Schlafzimmer. Die Möbel bestanden aus Holzkisten, und auf dem knüppelharten Lehmboden lagen lediglich ein paar schmutzige Strohmatten. Dafür war die Küche, die sich weiter hinten anschloss, größer. Hier gab es einen Herd, der mit Holz geheizt wurde, einen Tisch und mehrere einfache, aus Holz und Leder gefertigte Stühle.


  Hugo nahm sich eine Blechtasse und kippte einen Schluck Kokosmilch hinein. Sie war warm und schmeckte ein wenig faulig, aber James ließ sie dankbar in seine ausgedörrte Kehle rinnen. »Danke. Du hast dich also schon eingelebt, was?«


  »Ich war kurz nach Sonnenuntergang hier«, berichtete Hugo. »Aber ich habe es vernünftig angestellt und mir ein Taxi genommen, mit dem Rest des Geldes, das ich für die Armbanduhr bekommen habe.«


  James hob die Augenbrauen. »Von wo hast du das Taxi genommen?«


  »Am besten, ich fange vorne an.« Hugo kauerte sich auf eine Holzkiste und schlug mit seinen baumelnden Füßen gegen das alte Holz. »Ihr wart schon eine ganze Weile unten beim Wrack. Da kam mit einem Mal dieses verdammte Boot an, wie aus dem Nichts! Ich habe noch gehört, wie jemand auf Spanisch ›Mörder!‹ gerufen hat … und dann sind auch schon die ersten Schüsse gefallen!«


  »Mörder?«, wiederholte James ratlos.


  »Die Kugeln sind uns kreuz und quer um die Ohren geflogen.« Bei der Erinnerung daran schlang Hugo die Arme um den Oberkörper. »Ich habe mich flach auf das Deck geworfen und immer weiter den Blasebalg bedient. Plötzlich ist der Motor angesprungen. Maritsa hatte aufgehört zu pumpen, das Ankerseil durchgehackt und die Maschine gestartet. Und dann waren wir auch schon weg. Ich wollte sie aufhalten, aber sie hat gesagt, dass wir sterben würden, wenn wir noch länger dableiben.«


  »Maritsa hatte recht.« Jagua war wieder da. Sie warf James eine fadenscheinige graue Hose und ein blaues Baumwollhemd vor die Füße. »Ich wäre an ihrer Stelle auch gefahren.«


  James bedankte sich mit einem Nicken und schlüpfte in die Kleider. Sie passten gar nicht schlecht, stanken aber nach Tabakrauch. »Und wo ist Maritsa jetzt?«


  »Dazu komme ich noch.« Hugo machte einen niedergeschlagenen Eindruck. »Das Boot hat uns eine ganze Weile verfolgt, dann haben sie aufgegeben und sind wieder zurück zu der Stelle mit dem Wrack gefahren … Maritsa hat gesagt, es sei hoffnungslos, umzukehren und nach euch zu suchen. Und dass ihr an Land schwimmen würdet.«


  »Auch da hatte sie recht«, warf Jagua ein.


  »Also sind wir weiter an der Küste entlanggefahren, bis zum Hafen von Batabano. Aber diese verdammte rote Kralle an der Bordwand ist natürlich viel zu auffällig. Jedenfalls kam die Hafenpolizei sofort angerannt. Maritsa ist von Bord gesprungen und wollte an Land schwimmen.« Er zuckte trübsinnig mit den Schultern. »Danach habe ich jede Menge Geschrei gehört. Auch von ihr. Ich glaube, sie haben sie geschnappt.«


  »Das hört sich nicht gut an.« James’ aufgerissene Fingerkuppen brannten, während er mit den wenigen Knöpfen an seinem Hemd kämpfte. »Und wie bist du dann weggekommen?«


  »Ich habe mich hinter den Blasebälgen und Schläuchen in der Ladeluke am Heck versteckt.« Hugo blickte ihn kleinlaut an. »Ich habe keinen Mucks gemacht, bis die Hafenpolizisten das Boot festgemacht haben und von Bord gegangen sind. Dabei haben sie die ganze Zeit gestritten, wer von ihnen Scolopendra Bescheid sagen soll. Kaum war die Luft rein, habe ich mich verzogen.«


  »Viele gute Nachrichten für Scolopendra, würde ich sagen«, murmelte James. »Er bekommt seinen Hispano-Suiza und sein Motorboot zurück und dann auch noch die Schatulle, alles an einem Tag. Jetzt hat er also alle seine Besitztümer wieder.«


  »Nicht ganz«, schaltete Jagua sich mit leiser Stimme ein. »Mich hat er nicht.«


  »Aber wie können wir dafür sorgen, dass das auch so bleibt?«, wollte Hugo wissen. »Was ist unser nächster Schritt?«


  »La Velada aus dem Weg räumen?« Jagua kräuselte die Oberlippe. »Vater hätte vielleicht Frieden gefunden, nachdem sein Traum vom Reichtum Wirklichkeit geworden war … aber um sie für sich zu gewinnen, war nicht nur Reichtum, sondern auch Ansehen und Anerkennung notwendig. Sie hat ihn dazu angestachelt – hat ihm gesagt, wie er sich geben, wen er kennenlernen, wen er übertrumpfen soll.«


  »Was er tun muss, um in der Welt der Reichen anerkannt zu werden«, murmelte James leise. »Dazu kommt, dass sie sich nicht nur mit Geschäften ganz gut auskennt, oder? So blitzartig, wie sie sich umgedreht und auf mich geschossen hat – das war nicht aus Angst oder Wut. Das war jahrelanges Training.«


  »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat, James«, wandte Hugo ein. »Sie hat früher dem NKVD – oder wie die heißen – zugearbeitet.«


  »Warte mal.« Jagua erhob sich und riss mit schnellen Bewegungen einen Teppich beiseite. Jetzt war ein in den Lehmboden eingelassenes Brett zu sehen. Jagua hob es hoch und brachte einen schmalen, sargähnlichen Hohlraum zum Vorschein.


  »Was ist denn das?«, wollte James wissen. »Ein Lager?«


  »Maritsas Vater hat hier immer Diebesgut versteckt«, klärte Jagua ihn sachlich auf. »Bis auf ihre Familie weiß niemand von dem Versteck.« In dem Hohlraum lagen ein paar zerknitterte Blätter – Jaguas Mitschriften von La Veladas Telefongesprächen. »Du hast gerade etwas gesagt, Hugo, was mich nachdenklich gemacht hat.«


  »Ich bin von Natur aus ein sehr begabter Erzähler«, erwiderte er.


  »Und ich bin dumm.« Jagua tippte mit dem Finger auf die Papiere und reichte sie ihm. »NKVD – auf Russisch klingen die Buchstaben anders, stimmt’s? En, Ka, We, De …«


  »Sie hat über den NKVD geredet«, erkannte James. »Oder mit ihnen.«


  »Gute Güte.« Hugo vertiefte sich in die Papiere. »Ihr glaubt, dass sie immer noch mit denen unter einer Decke steckt?«


  »James hat doch gesagt, dass sie jahrelanges Training gehabt haben muss«, spann Jagua den Gedanken weiter. »Und ich weiß, dass sie hinter Vaters Rücken mit irgendwelchen Leuten Absprachen trifft.«


  »Vielleicht wollte sie ja nur mit ein paar Freunden in Russland über alte Zeiten plaudern«, versuchte Hugo abzuwiegeln. »Aber dieser Absatz hier: Geh peju …«


  »Ge, Pe, Uh.« Jagua ging unruhig auf und ab. »GPU!«


  »OGPU. So heißt die Staatspolizei.« James lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter. »Aber vielleicht liegen wir ja falsch. Vielleicht interpretieren wir zu viel in das alles hinein.«


  »Vielleicht. Aber das spielt überhaupt keine Rolle. Vater glaubt, dass er und La Velada … dass sie gleich sind«, sagte Jagua und kniff die Augen zusammen. »Gefangen in ihrem jeweiligen Leben haben sie beide getan, was getan werden musste, um zu überleben. Und dann war das Schicksal ihnen gnädig und hat ihnen das Glück beschert, das notwendig war, um noch einmal von vorne zu beginnen und ein Leben im Wohlstand zu führen.«


  James wusste, worauf sie hinauswollte. »Wenn Scolopendra also nicht mehr glaubt, dass das Schicksal ihn und La Velada zusammengeführt hat, sondern das sowjetische Volkskommissariat für Innere Angelegenheiten …«


  »Loyalität ist für meinen Vater wichtiger als alles andere. Das verlangt er zuallererst von seinen Leuten.« Jagua fuhr sich mit der Hand über ihre vernarbte Schulter. »Und fehlende Loyalität wird bestraft. Hart bestraft.«


  »Das haben wir ja gesehen.« Hugo trat zu Jagua und legte seine Hand auf ihre. Dann drückte er ihr das verstauchte Handgelenk. Sie schrie auf vor Schmerz, und Hugo zog die Finger weg, als hätte er sich verbrannt. »Es tut mir leid. Furchtbar leid!«


  Jagua versetzte ihm mit der unversehrten Hand einen leichten Klaps auf den Hinterkopf, und James konnte sich nicht beherrschen. Als er den erstarrten Gesichtausdruck seines Freundes sah, musste er einfach lachen.


  »Moment mal.« Jagua hob die Hand zum Zeichen, dass die anderen still sein sollten. Dann hörten sie das Brummen eines modernen Motors näher kommen.


  James sprang auf, stellte sich ans Fenster und starrte in die gleißende Sonne hinaus. Das Geräusch hatte die Kinder aus dem Gemeinschaftshaus nach draußen gelockt. Sie tanzten vor Freude auf der Straße, gefolgt von den Alten und Lahmen von Sabana de Robles, die jedoch weit weniger fröhlich aussahen. Ein zerkratzter und verbeulter schwarzroter Hispano-Suiza Coupé de Ville schob sich mitten durch das Getümmel.


  Hugo schimpfte laut. »Und ich hatte gehofft, dass ich dieses verfluchte Automobil nie wiedersehen muss.«


  James schob sich eine schmale Strähne aus der verschwitzten Stirn. »Scolopendras Männer.«


  Jagua legte die Finger auf das Kreuz, das um ihren Hals baumelte. »Sie sind wegen mir gekommen.«


  
    
  


  Kapitel 20 Der Verrat


  [image: ]Einen Augenblick lang sah Jagua aus wie ein verängstigtes kleines Mädchen, dann war die Maske der Entschlossenheit wieder da. »Vaters Handlanger sind schon öfter hier gewesen, um nach mir zu suchen, aber gefunden haben sie mich nie.« Sie griff nach den beschriebenen Blättern und stopfte sie in ihr Kleid. Dann zeigte sie auf den schmalen Hohlraum im Fußboden. »Ich kann mich da verstecken, aber ihr beiden …«


  »Hugo …« James warf einen Blick in die Küche. »Passt du vielleicht in den Herd?«


  »Ich kann es probieren.« Er war Jagua behilflich, in ihr Versteck zu krabbeln. Die dunklen Zöpfe fielen ihr übers Gesicht, und er streifte sie beiseite. »Kommst du denn da alleine wieder raus?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Wenn ich richtig liege, geht es.«


  »Nun mach schon, Hugo, versteck dich. Ich decke Jagua zu.« Er blickte zu ihr hinab. »Bist du so weit?«


  Sie nickte gefasst, aber James konnte die Angst in ihren Augen deutlich erkennen. Er passte das Brett in die Öffnung ein und schob den Teppich wieder an Ort und Stelle. Es kam ihm vor, als würde er sie begraben. Dann richtete er sich auf und rannte in die Küche. »Hugo?«


  »Hier gibt es niemanden, der so heißt«, flüsterte es aus dem Ofen. »Und jetzt, um Gottes willen, sieh zu, dass du dich versteckst.«


  James lächelte grimmig und konzentrierte sich dann ganz darauf, seine eigene Haut zu retten. Er kletterte durch ein Loch in der Mauer, das als Fenster diente, und suchte einen einigermaßen sicheren Stand auf dem schlammverschmierten Fensterbrett. Dann zog er sich nach oben auf das spitz zulaufende Dach und hielt sich krampfhaft fest, flach an das Stroh gedrückt. Auf der anderen Seite des Hauses, wo er ihn nicht sehen konnte, hielt jetzt der Hispano-Suiza.


  Die Tür wurde mit einem lauten Klack geöffnet, dann ertönte eine tiefe, raue Stimme: »¡Los niños adentro!«


  Also nicht nur seine Männer! Scolopendra selbst war gekommen, um sich höchstpersönlich dem Staub von Sabana de Robles auszusetzen! James lag mucksmäuschenstill da. Dann hob er den Kopf und sah, wie die Kinder wieder in das Gemeinschaftshaus zurückgescheucht wurden – die aufgesetzt fröhlichen Stimmen der Erwachsenen passten so gar nicht zu ihren ernsten Mienen. Warum wollte Scolopendra die Kinder von der Straße haben? Vielleicht, weil er keine Zeugen wollte? Aber Zeugen wofür?


  Behutsam und leise kletterte James höher, bis er über den Giebel blicken und die Ereignisse unten auf der Straße mit eigenen Augen verfolgen konnte. Jetzt ertönte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


  »¡Jagua!«


  Maritsa! James spannte alle Muskeln an. Sein Rücken war schweißnass. Dann war Maritsa also wirklich von der Hafenpolizei erwischt worden, und die hatten sie dann mitsamt dem Boot an Scolopendra ausgeliefert. Und natürlich wusste sie genau über Jaguas geheimes Versteck Bescheid.


  Erneut rief Maritsa nach ihrer Freundin: »¡Jagua! ¡Por favor, sal de la casa! Me van a hacer daño si no sales …«


  Entsetzen lag in ihrer Stimme, und obwohl James nicht verstehen konnte, was sie sagte, war ihr die Verzweiflung klar und deutlich anzuhören. Jetzt knallte es wie bei einer Ohrfeige, und Maritsa schrie auf. James hörte die unsicheren Stimmen der Kinder aus dem Gemeinschaftshaus. Sie sangen irgendein Kinderlied – wahrscheinlich hofften die Erwachsenen, damit den Lärm von draußen zu übertönen.


  Vielleicht kann ich überraschend aus meinem Versteck stürmen und sie kurz ablenken?, dachte James. Damit Maritsa sich losreißen kann. Er spähte über den Dachfirst, um nachzusehen, was da unten los war, und befürchtete das Schlimmste.


  Doch dann gefror ihm das Blut in den Adern. Maritsa wurde nämlich keineswegs festgehalten oder gequält. Sie hatte auch keine Schmerzen.


  Sie stand einfach hinter dem Automobil. Scolopendra wartete neben ihr, während Ramón grinsend auf dem Fahrersitz saß. El Puño schlich derweil zur Tür, um Jagua zu schnappen, sobald sie das Haus verließ.


  Das ist eine Falle, erkannte James hilflos.


  Scolopendra klatschte in die Hände, und Maritsa schrie erneut auf, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen »¡Jagua!« Anschließend ließ sie niedergeschlagen den Kopf hängen.


  Im Inneren der Hütte hörte man ein Holzbrett klappern. Anscheinend konnte Jagua die Qualen ihrer Freundin nicht mehr länger ertragen und kletterte aus ihrem Versteck, um sich zu ergeben.


  »¡No dañar Maritsa!«, rief Jagua nach draußen, und James schloss verzweifelt die Augen. Wenn er sie doch nur warnen könnte! Aber ihm war klar, dass sie jetzt keine Chance mehr hatte. Scolopendra hätte sie auch mit Gewalt nach draußen zerren können, kreischend und um sich schlagend, aber indem er Jagua demonstrierte, dass er die Kontrolle über ihre älteste, beste Freundin hatte, machte er seine totale Überlegenheit noch viel eindrucksvoller deutlich. So zahlte er ihr ihren Verrat heim, und zwar auf eine ungleich schmerzhaftere Art und Weise.


  James wusste, dass er einen Plan brauchte, aber sein Kopf war leer, und er war so verdammt müde. Er riss die Augen auf und war fest entschlossen, sich etwas auszudenken.


  In diesem Augenblick sah er die Spinne auf seinem rechten Handrücken, keine dreißig Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sie sah aus wie eine Tarantel, nur mit kürzeren, behaarteren Beinen. Sie musste die Erschütterungen gespürt haben und aus dem Stroh gekrochen sein.


  James hielt vollkommen still. Er wusste, dass Taranteln nicht nur über einen giftigen Biss verfügten, sondern auch giftige Borsten ausstoßen konnten, um ihre Gegner abzuschrecken. Wenn man diese Härchen in die Augen bekam, konnte man blind werden. Ob das aufgeplusterte Horrorvieh auf seiner Hand auch zu dieser Sorte gehörte?


  Scolopendra müsste das wissen, dachte er düster. Wollen wir ihn fragen?


  Die verwitterte Haustür wurde quietschend geöffnet, und Jagua trat ins Freie. James unterdrückte einen Fluch. Die Spinne ließ sich auf seiner Hand nieder und fixierte ihn mit ihren acht schwarzen Augen. Bei der kleinsten Bewegung konnte sie zubeißen.


  Jetzt machte El Puño einen Schritt auf Jagua zu und packte sie mit seiner Riesenpranke am Handgelenk.


  Als sie Maritsa unversehrt hinter dem Automobil stehen sah, den Blick voller Scham zu Boden gerichtet, wollte Jagua sich auf sie stürzen. Wütend brüllte sie ihre Freundin an, und beinahe wäre es ihr gelungen, sich loszureißen. Da trat Scolopendra einen Schritt vor und packte seine Tochter an den Schultern.


  »Wie viel hast du ihr bezahlt?« Jagua sprach Englisch, wie immer, wenn sie sich mit ihrem Vater unterhielt. Aber dieses Mal hatte sie die Zähne fest zusammengebissen. »Wie viel hast du ihr bezahlt, damit sie mich verrät?«


  »Nicht sehr viel, fürchte ich.« Scolopendra nickte El Puño zu, und der drehte sich um und betrat die Hütte. James hörte ihn im Inneren herumwühlen. Wenn er im Herd nachsah …


  Doch zum Glück war die Inspektion schnell vorbei. »Estaba sola«, sagte El Puño. Seine Stimme klang verblüffend sanft.


  »Allein, was?« Scolopendra packte noch fester zu, und Jagua wand sich unter dem Druck seiner Finger, die sich tief in ihr Fleisch bohrten. »Die Jungen, die dir geholfen haben, die Hardiman mitgebracht hat, wo sind sie?«


  »Weg«, keuchte Jagua. »Wo … ist Hardiman?«


  »Ah, der gute alte Herr Doktor.« Scolopendra blickte lächelnd zu ihr hinab. »Er erwartet uns zu Hause.«


  »Das ist dein Zuhause, nicht meins.« Jagua schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht mit. Lass mich los.«


  »Dich loslassen? Mein liebes Kind, du weißt doch genau, was passiert, wenn ich dich loslasse …« Mit einer plötzlichen, brutalen Handbewegung schleuderte Scolopendra sie zu Boden. »Du fällst hin.«


  Als James Jagua dort im Staub liegen sah, hätte er nichts lieber getan, als nach unten zu laufen und ihr zu helfen. Gegen so viele kommst du nicht an, das wusste er. Doch die Wut war schon immer der größte Feind der Vernunft, darum hätte er sich womöglich doch in den aussichtslosen Kampf gestürzt, hätte nicht die Tarantel immer noch mit zitternden Beinen auf seiner Hand gehockt.


  El Puño zerrte Jagua wieder auf die Füße. Sie stöhnte laut mit hängendem Kopf.


  »Du kommst mit mir, Jagua. Du willst doch deinen Freund Dr. Hardiman nicht enttäuschen, oder irre ich mich?« Scolopendra legte ihr die Faust in den Nacken. »Wenn du allerdings mich noch einmal enttäuschen solltest … dann wird er sterben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst ihn doch.«


  »Aber nicht mehr lange. Wir werden schon bald von hier verschwinden. Und dann gibt es keinen Ort mehr, wohin du fliehen kannst.«


  James hielt den Atem an. Die Spinne hatte sich angriffslustig auf seinem Unterarm aufgebaut. Er konnte sie nicht abschütteln, ohne mit den Geräuschen Scolopendras Männer aufmerksam zu machen. Und nicht nur die. Aus der hinteren Tür des Hispano-Suiza stieg eine wohlbekannte, verschleierte Gestalt.


  La Velada. Allein ihr Anblick reichte aus, um in James mehr Angst und Abscheu zu wecken als die Spinne. Er beobachtete, wie sie zu Maritsa ging, die alleine und vergessen dastand. Das Mädchen hob angsterfüllt und mit tränenüberströmtem Gesicht den Blick, doch die Frau reichte ihr lediglich einen braunen Briefumschlag und kehrte anschließend wieder zum Automobil zurück. Dann hielt sie die Tür zum Fahrgastraum offen, während El Puño die halb bewusstlose Jagua hineintrug. James konnte nur hilflos zusehen, wie sie ebenfalls einstieg und die Tür hinter sich ins Schloss knallte. Sein Blick fiel auf die Spinne. Sie hatte angefangen, hin- und herzuschaukeln, als würde sie sich zum Sprung bereitmachen.


  Maritsa starrte mit ausdrucksloser Miene auf den Briefumschlag in ihrer Hand. »Lo has hecho bien«, sagte Scolopendra. »Quédate con el dinero. Nunca vuelvas a hablar con Jagua …«


  Er redete immer weiter. James konnte seinem spanischen Wortschwall nur »Batabano« entnehmen. Dann, endlich, hörte er die Tür des Hispano-Suiza. Scolopendra war eingestiegen. Ramón warf Maritsa mit seinen verstümmelten Lippen ein groteskes Luftküsschen zu und startete den Motor. Der erwachte mit mehreren Hammerschlägen zum Leben, aber bald war nur noch ein sanftes Schnurren zu hören.


  James konnte nicht länger warten. Er schüttelte die Spinne ab, so heftig, dass er das Gleichgewicht verlor und das Dach hinunterrutschte, um auf der steinharten Erde hinter dem Haus zu landen. Dabei verdrehte er sich den Knöchel, aber er gab keinen Laut von sich. Hoffentlich hatte ihn niemand bemerkt. Schließlich fuhr das Automobil davon und ließ eine dichte Staubwolke zurück. Argwöhnisch ging James um das Haus herum.


  Maritsa hob den Blick. Ihre Augen wurden bei seinem Anblick riesengroß, und sie schien weglaufen zu wollen, doch Hugo war bereits aus dem Ofen geklettert, packte sie am Arm und zog sie ins Haus. Dabei beschimpfte er sie ununterbrochen auf Spanisch.


  James folgte ihnen. Seine Muskeln waren durch die lange Anspannung völlig verkrampft.


  »Sie hat Jagua verkauft!« So voller Wut hatte James Hugos Stimme noch nie gehört. »Scolopendra hat gesagt, dass er die Sache mit der Hafenpolizei für sie geregelt hat, und dann hat er ihr fünfhundert Dollar gegeben, dafür, dass sie Jagua nie wiedersieht.«


  Maritsa riss sich los und fiel aufgeregt stammelnd auf die Knie. Den Briefumschlag hielt sie fest an ihre Brust gedrückt.


  »Falls sie Jagua doch noch einmal trifft«, fuhr James fort, »wird Ramón ihr genau solche Lippen machen wie seine.«


  Das Mädchen blickte James mit verweinten Augen an. Dann riss sie den Umschlag auf und holte mit zitternden Fingern das Geld heraus. »Teilen«, flehte sie und streckte ihm ein Bündel entgegen. Im selben Augenblick ertönte ein lauter Knall, und die Geldscheine fingen an zu brennen. Maritsa schrie auf und ließ den Briefumschlag fallen, starrte auf den Boden, wo er langsam verkohlte.


  »Reingelegt«, stieß James leise hervor. »Da war wohl eine kleine Zündvorrichtung mit im Umschlag.«


  »Vermutlich glaubt Scolopendra, dass der Verrat an sich schon Lohn genug ist«, schnaubte Hugo. »Maritsa, du hast Jagua ganz umsonst ans Messer geliefert. ¡Todo para nada!«


  Maritsa steckte ihre verbrannten Finger in den Mund und schaukelte auf den Hacken hin und her, während die letzten Geldscheine verglühten. Dann sagte sie leise etwas auf Spanisch, und Hugos Sorgenfalten wurden noch tiefer.


  »Was ist denn?«, wollte James wissen.


  »Sie sagt, dass La Velada sich nach dir und mir erkundigt hat … Wieso wir hier sind. Wie gut wir Hardiman kennen.« Hugo sah ihm in die Augen. »Sie war … sehr interessiert.«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« James wandte sich zum Gehen, doch in der Tür blieb er stehen und warf noch einen Blick auf das spindeldürre Mädchen, das inmitten von Aschekrümeln auf der Erde kniete. Sie war allein und hoffnungslos unterlegen gewesen, man hatte ihr mit Gewalt oder noch Schlimmerem gedroht, und dann hatte man ihr so viel Geld angeboten, wie sie noch nie im Leben gesehen hatte … war es unter diesen Umständen denn verwunderlich, dass Maritsa ihre beste Freundin verraten hatte?


  Vielleicht nicht. Doch im Augenblick war James noch nicht bereit, ihr zu verzeihen.


  »Du hättest mich lieber nicht anfassen sollen. Ich habe dir kein Glück gebracht«, sagte er leise.


  Dann ging er nach draußen, ohne die Leute zu beachten, die misstrauisch aus dem Gemeinschaftshaus kamen, und zwang seine schmerzenden Beine im Laufschritt den Hügel hinauf.


  »Da waren’s nur noch zwei«, sagte Hugo und rannte ihm nach. »Was zum Teufel sollen wir jetzt machen, James?«


  »Unsere Ziele sind immer noch die gleichen.« James drehte sich zu Hugo um. »Jagua hat mit ihrem Vater Englisch geredet. Das war Absicht. Sie wollte sichergehen, dass wir verstehen, was gesprochen wird.«


  »Denn selbst, wenn El Puño mich plattgemacht hätte, wärst immer noch du gewesen.« Hugo atmete schwer.


  »Ganz genau«, pflichtete James ihm bei. »Wir wissen, dass Hardiman auf Scolopendras Anwesen ist und dass Jagua auch bald dazustoßen wird. Und wir wissen, dass sie gemeinsam demnächst irgendwo anders hingehen werden.«


  »Scolopendra hat doch gesagt, dass es dann keinen Ort mehr gibt, wohin sie fliehen kann. Möchte bloß wissen, was er damit gemeint hat.« Hugo klang besorgt. »Ich finde, das klingt ausgesprochen beunruhigend.«


  »Das heißt also, wir müssen eine Entscheidung treffen.« James lief immer weiter. »In zwei Tagen kommt Tante Charmian. Wir könnten einfach so lange warten. Unsere Überfahrt ist gebucht, und wir würden Kuba verlassen, ins sichere England, in die Schule und alles andere zurückkehren. Falls das bolschewistische Spionagenetzwerk tatsächlich in das Ganze verwickelt ist, könnten wir nach unserer Rückkehr mit Agent Elmhirst Kontakt aufnehmen und ihm alles erzählen. Wir könnten versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass ein britischer Staatsbürger in Lebensgefahr schwebt, und hoffen, dass er jemanden kennt, der sich der Sache annehmen kann.«


  »Aber bis wir so weit sind, ist Hardiman vielleicht schon tot«, wandte Hugo ein. »Jagua wird irgendwo gefangen gehalten, und Scolopendras ›großartiges Projekt‹ läuft einfach weiter.«


  »Richtig«, bestätigte James. »Du kennst doch das Sprichwort: Für den Triumph des Bösen ist nichts weiter nötig, als dass die Guten untätig bleiben. Also lass uns tätig werden.«


  Hugo packte ihn am Arm und hielt ihn einen Augenblick lang auf. »Und was würde das bedeuten?«


  »Scolopendra hat von Batabano gesprochen.«


  »Ja. Er hat gesagt, dass sie noch etwas abholen und dann zum Hafen von Batabano fahren wollen. Wahrscheinlich liegt dort sein Boot.«


  »Dann schleiche ich mich als blinder Passagier ein«, sagte James, »und lasse mich dahin bringen, wo Hardiman gefangen gehalten wird.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Ich habe mir gemerkt, wie wir die Dienststelle von Agent Elmhirst erreichen können. Setz deine ganze Überredungskunst ein und bring die Leute dazu, eine Nachricht an Elmhirst auf seinem Ozeandampfer zu telegrafieren. Dann wartest du auf meine Tante –«


  »Dann bin ich also der untätige Gute. Kommt nicht in Frage!« Sie hatten die Spitze der Kuppe erreicht, und Hugo blickte zu James auf. »Ich kann doch jetzt nicht einfach weglaufen, James. Nicht nach allem, was wir in den vergangenen achtundvierzig Stunden durchgemacht haben. Nicht, nachdem … na ja, du weißt ja, dass ich Jagua mag … um nicht zu sagen …« Er räusperte sich. »Jedenfalls, was wäre Sankt Georg ohne seinen Knappen, stimmt’s? Ich helfe dir also, an Bord zu kommen, wenn ich kann, und dann versuche ich, Elmhirsts Dienststelle zu erreichen … Obwohl, kannst du dir vorstellen, wie lange es dauern wird, bis ich ein Ferngespräch von Kuba nach England zustande gebracht habe? Ich habe heute schon mehr als genug Geld in Rauch aufgehen sehen.«


  »Danke, Hugo.« James lächelte leise und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Obwohl die Straßen von Sisal- und Tabakfeldern verdeckt wurden, sah man immer noch die trägen Staubwolken, die Scolopendras Automobil aufgewirbelt hatte. »Ich mache schon mal das Motorrad startklar. Du kommst dann nach.« Und mit diesen Worten rannte er, so schnell er konnte, den Hügel hinab. »Nächster Halt: Batabano!«


  
    
  


  Kapitel 21 Menschliche Wracks


  [image: ]Die Jagd war eröffnet. James fuhr, so schnell er sich traute, und Hugo entdeckte gelegentlich einen Wegweiser nach Batabano, so dass sie sicher sein konnten, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Doch es war eine anstrengende und im wahrsten Sinn des Wortes erschütternde Fahrt. Viele endlos lange Minuten mussten sie hinter fünf Mulis herzuckeln, die einen mit Holz beladenen Wagen zogen. Der Tank war fast leer, und auch James’ Energiereserven waren so gut wie aufgebracht. Die Sonne brannte vom Himmel, der Schweiß lief in Strömen, und er litt unter Kopfschmerzen, einer ausgedörrten Kehle und Übelkeit.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie die Außenbezirke des malerischen Hafenstädtchens. James war froh über die schwüle Brise, die vom Meer herüberwehte.


  »Der Hafen ist in diese Richtung«, brüllte Hugo James ins Ohr und streckte den Finger aus. »Glaube ich wenigstens.«


  »Wir haben kein Benzin mehr«, schrie James zurück und sah sich nach einem Wegweiser um. Die Straßen von Batabano waren genauso lang und hügelig wie die in der Altstadt von Havanna. Die Luft roch nach Salz und Rauch, und aus der Ferne war das rastlose Schnaufen der Dampfeisenbahn zu hören. Die meisten Häuser hatten nicht mehr als zwei Stockwerke. Die alten Backsteine waren hinter dem löcherigen, pinkfarbenen Gips gut zu erkennen, genau wie die Palmen, die weit über die Dächer hinwegragten.


  James richtete den Blick wieder auf die Straße. Ein alter, ziemlich verbeulter Streifenwagen kam ihnen entgegen. Ohne Außenspiegel.


  James starrte stur geradeaus und hoffte inständig, dass die Polizisten sie nicht bemerkt hatten. Gestern Abend war es dunkel, beruhigte er sich selbst, und die Indian ist so dreckig, dass man sie kaum erkennt …


  Der Streifenwagen machte eine Hundertachtzig-Grad-Wende und befand sich plötzlich direkt hinter ihnen.


  »Festhalten!« James riss den Gashahn auf, und die Indian donnerte vorwärts.


  Hugo stöhnte. »So ein Pech! Wenn sie uns jetzt erwischen …«


  James fuhr immer schneller und überholte ein Pferdefuhrwerk. Das Pferd bäumte sich erschrocken auf, und der Wagen kippte seitwärts um. Der Streifenwagen musste stark bremsen, und James bog nach links ab, raste über eine Brücke und dann in eine andere Straße. Als das Polizeiauto nicht mehr zu sehen war, verlangsamte er seine Fahrt wieder.


  »Steig ab«, sagte er zu Hugo. »Geh zum Hafen. Ich locke sie weg.«


  Hugo hüpfte auf den Boden. »Aber du hast doch fast kein Benzin mehr. Komm lieber gleich mit!«


  »Wenn wir zu zweit zu Fuß unterwegs sind, dann kriegen sie uns sofort.« James sah den Streifenwagen um die Ecke biegen, ließ den Motor aufheulen und redete schneller. »Du musst Scolopendras Boot suchen. Ich komme nach, so schnell ich kann.«


  Umhüllt von einer Abgaswolke raste James davon, bog in eine andere Straße ab … und geriet in einen Stau: Mitten auf der nächsten Kreuzung war ein Lastwagen stehen geblieben. Er versuchte, sich zwischen den Automobilen und Omnibussen hindurchzuzwängen, aber die letzten Tropfen Benzin konnten dem Motor nur noch ein ersticktes Röcheln entlocken. Dann starb er ab. James ließ das Motorrad einfach fallen und rannte los, huschte zwischen den Fahrzeugen auf der Straße hindurch, bis er in eine Seitengasse schlüpfen konnte.


  Jetzt erwischen sie dich nicht mehr.


  In der nächsten Straße war viel weniger Verkehr. Die Häuser waren alle mit Brettern vernagelt. Kein Eingang. Kein Versteck. Verzweifelt jagte James über den rissigen, betonierten Bürgersteig. Mit quietschenden Reifen kam der Streifenwagen um die Ecke geschossen. Da musste es doch irgendwo eine Lücke, eine Garage, irgendein Versteck geben!


  Der Streifenwagen überholte ihn und fuhr dann vor ihm auf den Bürgersteig. James blieb nicht stehen, sondern stieß sich vom Heck des Fahrzeugs ab und flog wie bei einem Pferdsprung darüber hinweg. Die Landung fiel allerdings weit weniger elegant aus: Sein eines Bein hielt dem Druck nicht stand und gab nach, so dass er unsanft auf dem harten Beton aufschlug.


  Er rollte sich ab, sprang auf, rang um Atem und wollte sofort weiterlaufen.


  »¡Alto!«


  James drehte sich um. Die beiden Polizisten waren ausgestiegen und zielten mit ihren Pistolen auf seine Beine.


  Tut mir leid, Hugo. Langsam und niedergeschlagen hob James beide Arme. Tut mir leid, Jagua.


  Die Polizisten näherten sich in einer stinkenden Wolke aus Körpergeruch. Sie waren untersetzt, trugen graue, schweißnasse Hemden, blaue Hosen und Schirmmützen und hatten finstere Mienen aufgesetzt. Der kleinere der beiden, der außerdem eine Brille trug, sprach James auf Spanisch an.


  »Sprechen Sie Englisch?«, stieß James schwer atmend hervor. »Bitte … eine Entführung. Sie müssen mir helfen.«


  »Klappe halte’«, sagte der Polizist mit der Brille. Dann sah er seinen Kollegen auffordernd an. »Gut Englisch, oder?«


  »Gut«, bestätigte der andere lächelnd, bevor er sich an James wandte: »Du verhaftet, Junge.«


  James schüttelte den Kopf. »Wir haben jetzt keine Zeit für so was. Ein Mädchen soll entführt werden –«


  »Klappe halte’«, sagte der mit der Brille noch einmal und legte James Handschellen an.


  »Wir dir suchen ganze Nacht und ganze Morgen.« Der andere Polizist stieß ihn in den Streifenwagen und setzte sich daneben. »Du Problem.«


  Verzweifelt blickte James auf seine gefesselten Hände hinab.


  Der Streifenwagen rumpelte über die belebte Calle Macea. James blickte zum Fenster hinaus und bemerkte einen parallel zur Straße verlaufenden Kanal. Darauf waren schwer beladene Lastkähne und kleine Kanus unterwegs, die als Botentaxis genutzt wurden. Der Kanal führt bestimmt zum Hafen, dachte er. Wie mochte es wohl Hugo gehen, der dort auf ihn wartete? Und was soll ich jetzt machen? James hatte keine Zweifel, dass Tante Charmian ihn letzten Endes wieder herausboxen würde, aber in der Zwischenzeit …


  Da entdeckte er auf einem weiß verputzten Haus auf der anderen Straßenseite einen vertrauten Schriftzug: POLICÍA. Der Wagen hielt direkt davor an, und der Polizist mit der Brille zog ihn auf den Bürgersteig. Schlagartig kam ihm ein Gedanke: Wenn die Polizisten von gestern Nacht hier auf dieser Wache stationiert sind, ist dann auch die Schatulle hier?


  Schaudernd musste er daran denken, was Hugo gesagt hatte: dass Scolopendra auf dem Weg zum Hafen noch irgendwo etwas abholen wollte.


  Die Schatulle.


  Vielleicht ist er jetzt in diesem Moment da drin.


  James zitterte, noch bevor er in die kühle Polizeiwache geschoben wurde. Der großzügige Empfangsbereich war ebenfalls weiß gestrichen. Der diensthabende Beamte stand hinter einem ziemlich ramponierten Tresen aus Eichenholz. Er war in ein Gespräch mit einem Kollegen vertieft und sah gar nicht hin, als James hereingeführt wurde. Im Wartebereich saßen müde, teilnahmslose Gestalten herum. Nur wenige nahmen von dem Neuankömmling überhaupt Notiz. James sah sich gründlich um. Ein gefliester Korridor führte auf eine T-Kreuzung …


  Da tauchte von links eine schwarz gekleidete Frau auf. Ihr Gesicht wurde von einem Spitzenschleier verdeckt, und in der Hand trug sie die verbeulte Schatulle. James drehte sich blitzschnell um und versteckte sich hinter dem Polizisten, der ihn festgenommen hatte. Sie hat das Geld und ist frei, dachte er grimmig, während ich hinter Gittern landen werde –


  Der grässliche Schrei einer Frau aus dem Wartebereich riss James aus seinen Gedanken. Und es blieb nicht der einzige. James wollte wissen, was los war, drehte sich um und … erstarrte.


  Ein Polizeibeamter kam den Korridor entlanggetaumelt. Sein Gesicht war eine einzige rohe Fleischmasse, als hätte die Haut sich abgeschält, und seine Hände waren voller Blasen. Er streckte sie weit von sich, wie ein Blinder oder ein Schlafwandler, und sein Atem ging in heiseren, blubbernden Stößen. Die roten Augen waren vor Angst weit aufgerissen, und er weinte blutige Tränen. Außerdem nahm James, als der Mann näher kam, einen durchdringenden Fäulnisgestank wahr.


  James wurde schlecht. Was war denn da los? Was hatte der Mann?


  Die Polizisten, die ihn festgenommen hatten, wandten sich voller Entsetzen ihrem Kollegen zu, während die Leute aus dem Wartebereich erschreckt zurückwichen. Der diensthabende Beamte rief etwas und zeigte auf den Mann. »L…Luis«, stammelte der mit der Brille und streckte seinem näher kommenden Kollegen abwehrend beide Hände entgegen. »Vuelve la cama …«


  Luis hörte nichts. Er stürzte urplötzlich vorwärts und torkelte gegen den Tresen. Aus seinen Händen triefte das Blut. Sein Kollege am Empfang wich mit einem Aufschrei zurück. Jetzt ertönten noch mehr Schreie, und alle stürzten in Richtung Ausgang. Dann warf der Polizist mit der Brille die schwere Tür ins Schloss und schob den Riegel vor. Luis fiel zu Boden und wand sich in Krämpfen. Der Verwesungsgestank war überwältigend. Wortfetzen und roter Schaum drangen über seine Lippen.


  In diesem Durcheinander achtete niemand mehr auf James, und er flitzte in den Korridor, aus dem La Velada gekommen war. Schon bald stand er vor einer geöffneten Tür und roch wieder diesen grässlichen Gestank. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst und wagte einen Blick in das Zimmer.


  Dort lag ein zweiter Polizist auf einer Trage auf dem Fußboden. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt, Blut und Speichel bedeckten sein verzerrtes Gesicht. Er war tot.


  James kannte den Mann. Er hatte in der vergangenen Nacht mit seinen Kollegen zusammen im Scheinwerferlicht des Streifenwagens getanzt und gelacht und mit Geldscheinen in der Luft herumgefuchtelt. Das habt ihr nun davon, Jungs, dass ihr Scolopendra sein Eigentum wiedergeben wolltet.


  Aber warum? Womit hatten diese Männer solch eine Strafe verdient? Alle möglichen Gedanken wirbelten James durch den Kopf: Ob La Velada dahintersteckte? Und wenn ja, wieso? Im Casino hatte sie MacLean irgendeine experimentelle Droge gespritzt. Hatte sie vielleicht auch an diesen Männern hier etwas ausprobiert? Sie hat gesagt, dass Hardiman ein Heilmittel herstellen soll, daran konnte James sich erinnern. War das hier eine Art Versuch? Der katastrophal schiefgegangen war?


  Er wollte sich gerade umdrehen und den Korridor entlanglaufen, da hörte er – trotz des Tumultes vorne beim Empfang – einen erregten Wortwechsel aus der anderen Richtung: eine Drohung auf Spanisch und dann einen dumpfen Schlag. Als hätte ein Stein die Wand getroffen.


  »Lasst mich hier raus!« James erkannte die schmerzerfüllte Stimme mit dem amerikanischen Akzent. Sofort waren die Erinnerungen an vergangene Nacht wieder wach. »Was zum Teufel geht denn hier vor sich?«


  »Der Taucher«, keuchte James, und seine Gedanken überschlugen sich. Der Profi mit der neuesten Taucherausrüstung, der sich die Schatulle gegriffen hatte – und der am Strand mit dem Messer nach James geworfen hatte. Die Polizisten mussten auch ihn entdeckt und hierher in eine ihrer Zellen gebracht haben. War das möglicherweise der Hintergrund für den grausamen Tod dieser Polizisten – ein tödliches Ablenkungsmanöver, das La Velada die Möglichkeit verschaffte, den Mann hier wegzubringen? Aber wenn Scolopendra die Polizei sowieso in der Hand hat, überlegte James, warum lassen sie den Taucher dann nicht einfach wieder laufen?


  Der Taucher war verstummt. Seine Stimme hatte so verzweifelt geklungen … oder fiebrig?


  Schwere Fußtritte unterbrachen James’ Überlegungen. Er huschte schnell in den Büroraum zurück und spähte durch den Spalt zwischen Tür und Türrahmen hindurch.


  El Puño … mit einem großen Benzinkanister in der Hand. James warf einen Blick auf seine Hände, die immer noch in Handschellen steckten, und eines war ihm vollkommen klar: Wenn er jetzt entdeckt wurde, hatte er keine Chance.


  
    
  


  Kapitel 22 Unvollendete Angelegenheiten


  [image: ]Mit angehaltenem Atem sah James zu, wie El Puño in das Büro stürmte und erst den Leichnam und dann den Schreibtisch, die Wände und den Fußboden mit Benzin übergoss. Dann stellte er den Kanister ab und holte zwei Metallgegenstände aus seiner Jackentasche. Sie sahen aus wie kleine Ananas. Die eine legte er auf den Bauch des toten Polizisten, die andere neben die Tür.


  Handgranaten, zuckte es James durch den Kopf. Er hatte zwar keine Ahnung, was der Grund für diesen Überfall sein mochte, aber wenn die Schatulle wieder in Scolopendras Besitz war und die vergifteten Leichen verbrannt und in die Luft gesprengt wurden, dann würden keinerlei Beweise zurückbleiben.


  Er spannte die Muskeln, als er sah, wie El Puño einen Colt Police Positive Special aus dem Schulterhalfter des toten Polizeibeamten zog und dann den Korridor entlang Richtung Empfang ging. Noch mehr Schreie ertönten, zwei Schüsse, dann war Stille. Der Polizist mit der Brille stieß eine Art Hilferuf aus. James hörte das dumpfe WUMMS, als Granit auf Holz traf. Dann nur noch Stille.


  Erschüttert schlich er hinaus auf den Korridor. Der Einzige, der sich im Empfangsbereich noch bewegte, war El Puño. Er kippte gerade das restliche Benzin über Luis’ leblosem Körper aus und warf dann noch eine Handgranate daneben. Die Flammen würden die Granate vermutlich zur Zündung bringen, wie eine Zeitbombe.


  Der riesige Kerl schien zu spüren, dass er beobachtet wurde, jedenfalls drehte er sich blitzartig um. James huschte zurück in die Deckung, aber er war nicht schnell genug. Ohne einen Moment zu zögern, reckte El Puño seine Granitfaust und stürmte los.


  Der Adrenalinschub verlieh James Flügel, und er jagte den Korridor entlang, platschte durch Benzinpfützen, brach durch eine schief in den Angeln hängende Tür, wandte sich nach rechts … und stolperte über einen weiteren am Boden liegenden Polizisten. James stürzte, und als er sich wieder aufrappelte, schnitten die Handschellen ihm schmerzhaft in die Handgelenke.


  Dröhnende Schritte sagten ihm, dass El Puño näher kam.


  Und was, wenn ich La Velada in die Arme laufe?, dachte James. Aber er hatte keine andere Wahl. Er rannte weiter und gelangte zu den Zellen – eine Reihe Betonwürfel mit rostigen Metallstreben vom schmutzigen Fußboden bis an die rissige Decke. Sie waren leer, aber in einer gab es Anzeichen für einen Kampf – ein zerbrochener, schmutziger Teller, ein umgekippter Wassereimer, und die Zellentür stand sperrangelweit offen.


  Weiter ging die Jagd, an einer kleinen Küche mit Kaffeekannen und einem Gasherd mit weit geöffneten Gashähnen vorbei. Der Gestank war überwältigend. Beim kleinsten Funken würde sich das ganze Gebäude in ein flammendes Inferno verwandeln.


  Alle seine Instinkte schrien: Raus hier! Es musste irgendwo einen Hinterausgang geben, einen Fluchtweg für El Puño, wenn dieser das Gebäude in die ewigen Jagdgründe beförderte. Und da war er auch schon – ein Umkleideraum mit einer verbeulten Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Ein kleines Fenster darüber ließ Sonnenlicht herein.


  Direkt vor der Tür lag der leblose Taucher. Sein Bein war ordentlich versorgt worden, aber er war bewusstlos, und aus einer Beule an seiner Schläfe tropfte Blut.


  Dann kann der Taucher keiner von Scolopendras Männern sein, erkannte James. Nicht, wenn sie ihn mit Gewalt mitgenommen haben.


  Er rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. El Puño musste den Schlüssel haben. Er oder La Velada. Doch James blieb keine Zeit mehr: Schwere Stiefeltritte kamen näher.


  Die Spinde waren nicht groß, aber James quetschte sich hastig in einen davon, das Gesicht auf die Knie gedrückt, die Arme um die Beine geschlungen. Die Tür war verbogen, so dass er sie lediglich von innen zuziehen konnte. Er kam sich schrecklich verwundbar vor.


  James blickte durch den Spalt und sah, wie der riesige Kerl den Raum betrat und sich umblickte – wie der Schwarze Mann aus einer Gruselgeschichte für Kinder. Mit hoch erhobener Granitfaust näherte er sich dem Spind, in dem James kauerte.


  In diesem Augenblick bewegte der Taucher sich schwach. El Puño drehte sich zu ihm um und verschwand aus James’ Blickfeld. Dann hörte er ein dumpfes Knacken, ein Schlüssel drehte sich im Türschloss, und die Tür wurde knarrend geöffnet. Die hereinfallenden Sonnenstrahlen warfen unförmige Schatten an die Wand.


  Er ist weg, dachte James atemlos, und den Taucher hat er mitgenommen.


  Jetzt flog noch eine Handgranate herein und rollte bis in den Korridor, Richtung Gasherd.


  James malte sich die Explosion aus, die sofort das Benzin in Brand setzen würde, die anschließende, entfesselte Feuersbrunst, die nächste Explosion, wenn das Gas aus dem Herd sich entzündete. Würde der Spind dann sein Schutzschild werden? Oder eher sein Sarg?


  Das Risiko durfte er nicht eingehen. Mit einem Satz war er draußen, landete unsanft auf dem Fußboden und stürmte zur Tür. Es konnte nur noch wenige Sekunden dauern, bis die Handgranate zündete … Er stieß die Tür auf und fand sich im Hinterhof der Polizeiwache wieder.


  Er spürte einen heftigen Luftzug durch die Explosion. In seinem Rücken wurden Türen und Fenster aus den Angeln gerissen, die Druckwelle schleuderte ihn auf einen Müllhaufen. Das einzige Geräusch, das er hören konnte, war ein hohes Pfeifen. Orientierungslos und geschockt starrte er geradeaus. Die Polizeiwache stand in Flammen, und alle, die noch im Inneren des Gebäudes waren, saßen in der Falle.


  James wälzte sich auf die Seite und quälte sich unter Schmerzen in die Hocke. Dichter Rauch quoll aus dem Gebäude nach draußen. Mit angehaltenem Atem und tränenden Augen nahm er einen Polizisten wahr, der auf allen vieren durch den schwarzen, völlig verwüsteten Umkleideraum kroch.


  Er murmelte ein paar ziemlich üble Schimpfwörter vor sich hin und ging wieder hinein. Die Hitze dort drin war gewaltig, und er konnte kaum atmen. Hustend und keuchend schaffte er es, den Polizisten nach draußen zu ziehen und ihn auf den Rücken zu legen. Der Mann blickte ihn durch seine zerbrochenen Brillengläser an, zitternd vor Entsetzen, und James erkannte, dass es der Mann war, der ihn festgenommen hatte.


  Er griff nach dem Schlüsselbund des Polizisten und suchte nach dem passenden Schlüssel für seine Handschellen. Jetzt durchdrangen auch ein paar Schreie das Klingeln in seinen Ohren – draußen auf der Straße versammelten sich die ersten Schaulustigen. James hustete, seine Augen brannten. Endlich hatte er den richtigen Schlüssel gefunden, und die Handschellen klappten auf. James kam auf die Füße, rieb sich die Handgelenke und rief um Hilfe: »¡Ayudame!« Es war eines der wenigen spanischen Wörter, die er kannte. Daraufhin kamen zwei Männer auf den Hof gerannt, und James half ihnen, den Polizisten in eine etwas sicherere Ecke zu schaffen.


  Hoffentlich kommt er durch, dachte James. Er kann El Puño identifizieren – und bestätigen, dass La Velada die Schatulle abgeholt hat. Und das bedeutete, dass es eine schlüssige Beweiskette gab, die von den Morden und den anderen Gewalttaten direkt zu Scolopendra führte. Dann mussten die Behörden etwas gegen ihn unternehmen, ganz egal, wie korrupt sie waren. Oder?


  Ich bin dir auf den Fersen, Scolopendra.


  James wischte Ruß und Schweiß von seinem Gesicht und wollte sich entfernen. Doch schon nach den ersten Schritten knickten seine Beine ein – sein Gleichgewicht war durch die Explosion völlig durcheinandergeraten. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben … und landete erneut auf den Knien, als die nächste heftige Detonation den Boden unter seinen Füßen erbeben ließ. Das waren bestimmt die Handgranaten, dachte James. Er blickte sich um. Das Feuer hatte El Puño eine ausgezeichnete Tarnung verschafft. Er hatte das brennende Gebäude mit dem Taucher über der Schulter verlassen und dadurch wie ein Retter ausgesehen, der einen Überlebenden in Sicherheit brachte … Und La Velada, die sich mit der Schatulle ganz unauffällig aus dem Staub gemacht hatte, war bestimmt schon längst von Scolopendras Männern abgeholt worden. Aber was hatte sie diesen bedauernswerten Polizeibeamten angetan? Und vor allem: warum?


  Vor ihm sperrten freiwillige Helfer gerade die Straße ab, damit die Feuerwehrleute ungehindert ihre Schläuche in den Kanal hängen konnten.


  Sehr praktisch, dachte er. Eine direkte Verbindung zum Hafen. Es bestand also durchaus die Chance, dass Scolopendra erst losfuhr, wenn die Schatulle an Bord war. Vielleicht reichte die Zeit ja, um zum Hafen zu gelangen, Hugo zu suchen und sich an Bord zu schleichen …


  Während er die Straße zum Kanal überquerte, sah er eine Art Gondel auf dem Wasser langsam näher kommen.


  »¡Ayudame!« Er winkte dem älteren Fährmann aufgeregt zu und zeigte auf die lichterloh brennende Polizeiwache und dann auf sich selbst. »Hafen? Wie heißt das denn? Surgidero de Batabano …?


  War es die Verzweiflung in James’ Blick oder sein zerzaustes Äußeres? Jedenfalls hatte der Fährmann Mitleid mit ihm. James stieg ein und kauerte sich neben einen Berg aus Fleischstreifen, die über und über mit Fliegen bedeckt waren. Der Mann ruderte weiter und bombardierte James mit Fragen. »¿Papá? ¿Madre? ¿En el puerto?«


  »Ja. Wir wollen uns dort treffen«, log James. Das war einfacher. Mit pochendem Schädel und brennenden Lungen saß er da.


  Nach ungefähr zehn Minuten mündete der Kanal in den geschäftigen Hafen, wo der Geruch nach Fisch und Bitumen in der Luft hing. Zahlreiche Anleger ragten wie hölzerne Zungen ins Wasser. Die Masten der Boote an den Anlegern reckten sich in den hellblauen Mittagshimmel. Ruderboote, Dampfschiffe und Schwammfischerkähne zogen über den Horizont. Es dauerte eine Weile, bis James’ durchgeschüttelte Sinnesorgane das Durcheinander aus Masten, Takelagen und Segeln geordnet hatten, bis er gezielt nach Scolopendra, seinen Männern oder Hugo Ausschau halten konnte.


  Der alte Mann lenkte seinen Kahn in einen schmalen Zwischenraum zwischen zwei Fischerbooten und half James beim Aussteigen. James winkte ihm zum Abschied zu und hastete dann über den breiten Holzsteg, der am Hafenrand entlang verlief. Er war froh, dass überall Menschen unterwegs waren. Sie boten genügend Deckung, während er sich auf die Suche nach –


  »Hugo!« James sah ihn bei einer ganzen Gruppe von Männern stehen, die gerade ein Ruderboot mit Kaffeesäcken beluden.


  »Gott sei Dank, du hast es geschafft.« Hugo kam auf ihn zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Die Leute sagen, dass es in der Stadt ein Feuer gegeben hat. Dass eine Polizeiwache explodiert ist.« James wollte gerade antworten, da fuhr Hugo unvermittelt fort: »O Gott, das warst du, stimmt’s? Ich wette, dass du dahintersteckst –«


  »Hast du Scolopendras Boot gefunden?«, fiel James ihm ins Wort.


  »Ist ja kaum zu übersehen, wenn Ramón davorsteht. El Puño ist vorhin auch aufgetaucht, mit einem Mann über der Schulter, der mir alles andere als seetauglich zu sein schien.«


  James nickte. »Der Taucher. Er war als Gefangener auf der Wache.«


  »Die Wache! Explosionen und Feuer!« Hugo stöhnte. »Ich wusste doch, dass du deine Finger im Spiel hattest!«


  James erzählte ihm in knappen Worten, was passiert war.


  »Dann könnte es also sein, dass Scolopendras ›große Aufgabe‹ und Hardimans Arbeit an einem Heilmittel irgendwie im Zusammenhang mit dem Zustand dieser bedauernswerten Polizisten stehen?«, mutmaßte Hugo.


  »Ihre Körper haben sich … einfach aufgelöst.« James schauderte. »Und wenn ich mir vorstelle, dass es dagegen überhaupt kein Mittel gibt, jagt mir das eine Heidenangst ein.«


  »Aber so viele Menschen in aller Öffentlichkeit zu töten und dann das ganze Gebäude zu zerstören … das ist doch ein wahnsinniges Risiko.« Hugo schüttelte den Kopf. »Jedenfalls alles andere als ein geheimer, wissenschaftlicher Versuch.«


  »Die infizierten Polizisten waren die, die gestern Abend die Schatulle gefunden haben«, fuhr James fort. »Na ja, zumindest zwei von ihnen. Der dritte …« Er brach ab. Ihm war etwas eingefallen. »Der dritte hat das Geld nicht angefasst. Die beiden anderen schon.«


  Hugo blickte ihn besorgt an. »Uns ist es doch gleich irgendwie seltsam vorgekommen, dass jemand aus einem Forschungslaboratorium eine Schatulle mit Geldscheinen stiehlt.«


  »Es sei denn, diese Geldscheine waren etwas Besonderes …« James starrte zu ihm hinunter. »Mein Gott, Hugo. Es war gar nicht La Velada, die den Polizisten den Tod gebracht hat. Ich glaube, das waren die Geldscheine. Die Polizisten haben sie angefasst und sind dadurch irgendwie vergiftet worden.«


  »Und dann ist unsere Schleier-Lady gemeinsam mit El Puño zur Wache gegangen, um die Scheine abzuholen und alle Spuren zu beseitigen?« Hugo ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen, dann nickte er bedächtig. »Grauenhafte Vorstellung … klingt aber sehr einleuchtend.«


  »Und jetzt bringen sie das Zeug in Scolopendras Unterschlupf.« James spürte, wie er knallrot anlief. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich die Schatulle nicht verloren hätte, dann wäre sie nicht der Polizei in die Hände gefallen …«


  »Und du und Jagua wärt jetzt beide tot«, vollendete Hugo seinen Satz. »Und ich wahrscheinlich auch. Ich finde, wir sollten auch für kleine Gaben dankbar sein.«


  Doch James war nicht in der Stimmung für besinnliche Gedanken. »Wo liegt Scolopendras Boot?«, sagte er und scheuchte Hugo am Kai entlang. »Vielleicht haben wir ja noch eine Chance, an Bord zu kommen.«


  »Eine Vergiftung ist womöglich der angenehmere Tod.« Hugo schlängelte sich durch die Menschenmassen. Nach ungefähr dreißig Metern blieb er stehen. »Bitte sehr, Wal in Sicht.« Er zeigte auf eine elegante Motoryacht mit Doppelschraube. Sie war blau und weiß lackiert und hatte an einem privaten Anleger festgemacht. Auf der Bordwand stand in schnörkeliger Schrift Estrella de Jagua. »Ramón steht nicht mehr Wache.«


  James sah kopfschüttelnd zu, wie ein Crew-Mitglied den Festmacher einholte. »Weil sie gerade ablegen. Und wir können nichts dagegen tun.«


  »Na ja, eine Kleinigkeit gäbe es da schon …« James riss den Kopf herum, als er eine vertraute, spöttische Stimme hörte. »Wir hätten da noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«


  Ramón stand direkt hinter ihnen. Sein verzerrtes Lächeln wirkte ausgesprochen überheblich, während La Velada ihren kleinen Derringer diskret – sehr diskret – an Hugos Kehle presste.


  
    
  


  Kapitel 23 Eine Werksbesichtigung


  [image: ]Ramón trieb James vor sich her über den Anleger, nur wenige Meter weiter vorne presste La Velada den Lauf ihrer Pistole in Hugos Nacken. James war klar, dass er in dieser Situation keinen Fluchtversuch wagen konnte. Jeder falsche Schritt hätte Hugos Tod zur Folge haben können.


  »El Puño hat behauptet, du bist tot, Kleiner«, zischte Ramón ihn an.


  James zuckte mit den Schultern. »Da hat er sich wohl getäuscht.«


  »Nein. Er hat nur von der Zukunft gesprochen.« Ramón beugte sich dicht vor sein Ohr. »Und kein Wort darüber, was im Casino passiert ist.«


  »Du meinst, dass wir dich k.o. geschlagen haben?«


  »Ihr habt Hardiman gesucht, das weiß ich. Aber ihr habt ihn nicht gefunden und weitergesucht, bis sie euch weggejagt haben.«


  Am liebsten hätte James gesagt: Tja, ehrlich gesagt haben wir uns unter dem Bett versteckt und alles mit angesehen.


  »Pass auf.« Ramón beugte sich noch dichter nach vorne. »Ein einziges Wort nur, dann steche ich dem Zwerg mit meinem Rasiermesser die Augen aus. Und dir auch.« Jetzt kehrte das Lächeln auf sein Gesicht zurück. »Diesmal wird dir niemand helfen, Kleiner.«


  James gab sich alle Mühe, eingeschüchtert auszusehen, aber Ramón hatte ihm vor lauter Angst, dass sein Fehler auffliegen könnte, eine wertvolle Information geliefert. Maritsa hatte ihnen offensichtlich nicht verraten, dass Hugo und er MacLeans Hinrichtung mit angesehen hatten. Höchstwahrscheinlich wusste sie nur das, was Jagua ihr übersetzt hatte. James überlegte, wie er dieses Wissen am besten einsetzen konnte, entweder um Ramón zu erpressen oder um Scolopendra zu beeindrucken.


  An einem etwas ruhigeren Anleger schlossen sie zu La Velada und Hugo auf. Dort lag auch das Motorboot, das Jagua gestohlen hatte und mit dem sie zum Wrack gefahren waren.


  »Ach so, darum bist du nicht bei den anderen auf der Yacht«, sagte James zu Ramón. »Du musst mit dem Motorboot zurückfahren, stimmt’s?«


  »Ich hielt das für eine gute Gelegenheit zu einer kleinen Unterredung.« La Velada bedeutete Hugo, sich ins Heck zu setzen, nahm neben ihm Platz und bohrte ihm den Derringer in die Rippen. »Wir haben den Zwerg hier beim Spionieren entdeckt, das kleine Gesichtchen so voller Furcht … Ich dachte schon, ich müsste ihn alleine mitnehmen. Aber dein Überleben, Bond, ist ein Geschenk.«


  James gab keine Antwort, während Ramón ihn an Bord schubste, die Leinen losmachte und sich dann neben James ans Steuer setzte.


  »Keine Tricks«, sagte La Velada leise. »Und keine Hilferufe, sonst muss ich euch leider alle beide töten.«


  »Warum haben Sie das nicht schon längst getan?«, erkundigte sich James. »Wir nützen Ihnen doch gar nichts.«


  »Das sehe ich anders.«


  Hugo saß völlig regungslos da. »Wo fahren wir hin?«


  »Ins Herz der Dinge«, lautete ihre Antwort.


  Ramón stieß langsam rückwärts in den geschäftigen Hafen. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte James die Fahrt genossen. Aber jetzt war er vollkommen erschöpft und schweißgebadet vor Anstrengung und vor Angst. Außerdem waren die gnadenlos brennende Sonne und das Dröhnen des Motors auch nicht gerade ideale Voraussetzungen, um seine ständig zunehmenden Kopfschmerzen zu besänftigen.


  Der Schiffsverkehr wurde schnell weniger, und sie ließen das geschäftige Treiben von Batabano hinter sich. Jetzt gab es nur noch das gleichmäßige Auf und Ab der Wellen und die flachen kubanischen Inseln am Horizont.


  La Velada betrachtete James. Dass man ihr Gesicht nie zu sehen bekam, war irgendwie beunruhigend. »Warum tragen Sie eigentlich dieses Ding da?«, fragte er sie unumwunden.


  »Vielleicht als Zeichen meiner Trauer um meine gefallenen Kameraden … vielleicht bin ich auch schrecklich entstellt … oder so berühmt, dass man mich überall erkennen würde.« Sie beugte sich nach vorne. »Anonymität ist eine Stärke, Bond. Meine Nationalität, meine Loyalität, ja, sogar mein Gesichtsausdruck … das alles bleibt mein Geheimnis, und zwar so lange, bis ich beschließe, es zu lüften.« Sie hielt für einen Moment inne. »Also dann. Du kennst Hardiman schon lange.«


  »Hat Maritsa Ihnen das verraten?«


  La Velada sagte nichts, sondern starrte ihn nur wortlos an.


  »Hardiman ist ein Freund meiner Tante«, fuhr James fort. Er hatte zwar keinen Schleier, aber er setzte seine beste Pokermiene auf. »Er soll auf uns aufpassen, bis sie in ein paar Tagen hierherkommt. Sie ist noch bei Ausgrabungsarbeiten in Mexiko und hat sich ein bisschen verspätet.«


  »Wie langweilig.« La Velada neigte ihren Kopf zur Seite. »Ich glaube, Dr. Hardiman ist sehr froh, dass du hier bist, Bond. Er mag dich sehr gerne.«


  »Hat er das gesagt? Das freut mich.«


  »Und du magst ihn auch. Du bist in das Penthouse eingestiegen, weil du gedacht hast, dass du ihn dort findest, stimmt’s?« Sie nickte nachdenklich. »Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Und Sie haben es beinahe beendet.« James hatte genug von diesen ganzen Ablenkungsmanövern. Er beschloss, offensiv zu werden. »Warum liegt Ihnen denn so viel an Hardiman? Weil er ein Gegenmittel gegen das Gift finden soll, mit dem Sie die Geldscheine präpariert haben?«


  La Velada musterte ihn eine ganze Weile, bevor sie eine Antwort gab. James hätte nur zu gerne ihr Gesicht gesehen. »Das hat Dr. Hardiman dir erzählt?«


  »Nicht alles«, beeilte er sich zu sagen. »Das mit den Geldscheinen weiß ich, weil ich die Schatulle aus dem gesunkenen Boot geborgen habe.«


  »Ah, ja.« Ihre Stimme klang belustigt. »Du und die liebe, süße Jagua, ihr wart ja schneller als der amerikanische Taucher.«


  »Er ist jetzt auf Scolopendras Yacht, nehme ich an?«


  La Velada beachtete ihn nicht. »Maritsa hat uns erzählt, wie ihr die Taucherausrüstung aus dem Versteck geholt habt. Ihr wart wirklich ein erfinderisches Team, ihr vier.«


  Wart. Vergangenheit. James sah sie an. »Aber warum haben Sie Geldscheine vergiftet?«


  »Ist dir das nicht klar?«, entgegnete sie emotionslos.


  »Um risikolos andere Menschen umzubringen? Sie könnten es mit der Post verschicken oder einfach irgendwo hinlegen, wo sie sicher sein können, dass es gefunden wird. Das geht jedenfalls viel einfacher, als jemanden aus dem Hinterhalt zu erschießen.«


  Wieder schien La Velada belustigt zu sein. »Du musst eine Menge faszinierender Bücher gelesen haben, Bond.«


  James wollte sich nicht mehr länger so von oben herab behandeln lassen und beschloss, es mit einem Bluff zu versuchen. »Sie haben in Wirklichkeit gar nicht alle Indizien vernichtet. Ich habe auf der Polizeiwache einen der vergifteten Geldscheine gefunden und ihn versteckt.«


  La Velada schüttelte den Kopf. »Hast du nicht.«


  »Lassen Sie Hardiman frei … und Jagua auch, dann sage ich Ihnen, wo er ist.«


  »Das ist doch Kinderkram, Bond. Und du bist kein Kind mehr. Hast du wirklich geglaubt, dass wir nicht jeden einzelnen Schein genauestens registriert haben?« Sie setzte sich wieder auf ihren Platz neben Hugo. »Unser Gespräch ist beendet. Vorerst.«


  James versuchte, nach außen so entspannt und selbstbewusst wie möglich zu wirken. Er warf Hugo ein, wie er hoffte, aufmunterndes Lächeln zu.


  Doch Hugo konnte nur mit aschfahlem Gesicht zurückstarren.


  Eine steife Brise war aufgekommen, und die See war deutlich rauer als in der gestrigen Nacht. Noch mehr winzige Inseln tauchten am Horizont auf. Das Boot kam dicht an einer davon vorbei – nicht mehr als ein weißer Sandstrand und ein paar kränklich wirkende Palmen. Neben einem kleinen Anleger aus Holz war ein großes Schild mit dem Schriftzug von Scolopendra Industries und ein paar spanischen Wörtern zu sehen.


  »Reserva Natural y Centro de Investigación«, las Hugo langsam vor. »Naturschutzgebiet und Forschungszentrum.« Dann erst sah er die Schilder, die über den Strand verteilt waren. »Riesgo de contaminación?« Er blickte James durchdringend an. »Die Insel steht unter Quarantäne. Betreten verboten.«


  »Keine neugierigen Boote«, schaltete Ramón sich ein.


  »Sieht aber ganz so aus, als sei jemand hier gewesen.« James betrachtete die Gebäude hinter den Schildern beziehungsweise das, was von ihnen übrig war: nicht mehr als ein paar rußgeschwärzte Ruinen. »Auch hier wieder: alle Indizien beseitigt, habe ich recht?«


  »Die Forschungen waren abgeschlossen«, sagte La Velada. »Und bald schon werden wir ihre Früchte ernten.«


  James sah die Ruinen kleiner und kleiner werden und wurde von einem, mulmigen Gefühl gepackt. Über dem ganzen Ort hing eine schwermütige, düstere Stimmung.


  Jetzt sagte La Velada ein paar spanische Worte zu Ramón. Er hob statt einer Antwort den Zeigefinger.


  »Noch eine Stunde bis zur Werft«, übersetzte Hugo.


  James hob eine Augenbraue. »Ich dachte, wir fahren zu Scolopendras Anwesen.«


  »Der Hafenmeister der Schiffswerft hat Scolopendra Industries unerwartet verlassen«, sagte La Velada. »Darum muss ich die letzten Vorbereitungen für dieses Projekt selbst überwachen.«


  Hugo fing einen Blick von James auf, und seine Lippen formten stumm die Worte: »Chester MacLean?«


  James nickte ganz leicht, aber mit vollkommen neutralem Gesichtsausdruck. »Letzte Vorbereitungen?«, sagte er laut.


  »Dieses Geschäft befindet sich bereits sehr lange in der Planung«, erwiderte sie ruhig. »Und, wie gesagt, die Ernte ist bald reif.«


  Die Werft befand sich in einem natürlichen Hafen, einer Bucht, die die Stürme und Fluten des Karibischen Meers im Lauf von Millionen von Jahren in die Küste der Isla de Pinos gefressen hatten. James war davon ausgegangen, dass sich hier das Zentrum von Scolopendras Holzhandel befand, und hatte damit gerechnet, dass es sehr lebhaft zuging und ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Doch auf ihrem Weg entlang der Küste gab es kaum Anzeichen für Industrie. Die stummen Bagger und Kräne standen da wie seltsame, mechanische Dinosaurier, und die riesige Sägemühle lag völlig verlassen da.


  Dafür waren auf einer ausgedehnten, künstlichen Insel aus Baumstämmen, die wie ein Pfeil vom Ufer aus ins Meer ragte, viele Arbeiter zu sehen. Es war ein atemberaubender Anblick: eine gewaltige, viele tausend Quadratmeter große Fläche aus Baumstämmen, die von dicken Ketten zusammengehalten wurden und an einem kraftvollen, fast antik wirkenden Schlepper festgemacht waren. Außen am Rumpf des Schleppers waren Gummireifen befestigt, um ihn vor Stößen zu schützen. Von jedem Reifen hing ein Tau ins Wasser.


  »Das Holzfloß.« Er warf La Velada einen Blick zu. »Die Pläne habe ich in Scolopendras Penthouse gesehen.«


  »Eine vollkommen übliche Methode, um Baumstämme zu transportieren. Überall auf der Welt verbreitet, nicht wahr?«, meldete sich Hugo zu Wort. »Es wundert mich eigentlich, dass der Boss sich höchstpersönlich mit den Plänen dafür befasst.«


  »Oder dass seine Geliebte den ganzen weiten Weg auf sich nimmt, um es zu inspizieren.« James sah, wie ein paar Arbeiter große Kisten auf das Floß stellten und festbanden. »Was wollen Sie wirklich hier?«, wandte er sich an La Velada.


  »Ich tue das, was ich tun muss«, gab sie zurück. »Ich muss sicherstellen, dass wir alles, was wir für die vor uns liegenden Arbeiten benötigen, an Bord haben.«


  James war sich nicht sicher, aber es kam ihm so vor, als hätte er durch den Schleier hindurch ein dunkelrotes Lächeln erblickt.


  
    
  


  Kapitel 24 Scolopendras Unterschlupf


  [image: ]Während La Velada also ihren Aufgaben auf dem Floß nachging, zwang Ramón James und Hugo mit vorgehaltener Waffe, ein Wasserflugzeug zu besteigen, das vor dem Hafengebäude festgemacht hatte. Es war eine Consolidated Commodore Model 16, und sie war als Gefängnis erheblich angenehmer als das Motorboot. Hier war es warm, und sie waren vor den Elementen geschützt. Jedes Passagierabteil besaß ein eigenes Fenster, die gepolsterten Sitze waren mit pastellfarbenen Stoffen bezogen und die Armlehnen aus poliertem Mahagoni.


  »Fast wie zu Hause«, sagte Hugo. »Bis auf den da.« Dabei nickte er in Richtung Ramón, der sie mit dem Derringer in Schach hielt.


  Da sah James ein paar Blätter auf dem Fußboden liegen, die mit krakeligen Buchstaben beschrieben waren. »Ist das nicht Jaguas Handschrift?«


  »Kann gut sein. Das Flugzeug gehört ja schließlich ihrem Vater.« Hugo wollte sich bücken, doch Ramón stieß ihn mit der Waffe an, bevor er die Blätter in die Hand nehmen konnte.


  Irgendwann tauchte auch La Velada wieder auf, zusammen mit dem Piloten, und es dauerte nicht lange, bis James tief in seinen Sitz gedrückt wurde und das Wasserflugzeug sich in die Luft erhob.


  Er sah zum Fenster hinaus und betrachtete den umherwirbelnden Propeller. Von dort huschte sein Blick zu dem stromlinienförmigen Schwimmer und dann hinab zu der Wildnis, die sich unter ihnen ausbreitete. Ein einziger Ort stach aus dem gewaltigen Grün mit seinen zahlreichen Schatten und Schattierungen hervor, während weiter westlich die tiefen Narben zu erkennen waren, die die gefällten Bäume in der Küstenlinie hinterlassen hatten. Wie tausend tote Augen starrten die runden Baumstümpfe ihn an.


  James musste an seinen letzten Flug denken, als sie über Tabakfelder geschwebt und dann auf dem winzigen Flughafen bei Havanna gelandet waren. Damals hatte er sich so frei gefühlt. Und jetzt war er ein Gefangener. Aber aufgeben kam nicht in Frage. Irgendwann bekomme ich die Chance zur Flucht, sagte er sich. Das Spiel ist noch nicht zu Ende.


  Jetzt veränderte sich das Motorengeräusch, und er wurde aus seinen Gedanken gerissen. Das Flugzeug sank beständig tiefer und flog einen weiten Bogen. Schon konnte er einzelne Baumwipfel erkennen … und dann etwas, was eindeutig von Menschenhand gemacht worden war.


  Hugo kniff die Augen zusammen. »Was ist denn das?«


  Ein riesiges Gebäude ragte wie ein Palast aus dem Wald empor. Es sah sehr modern aus: Scharfe Kanten, weiß gestrichene Wände und dazu mehr stützende Säulen als eine dreistöckige Hochzeitstorte. Ein dichtes Blätterdach schützte die umliegende Parkanlage vor Blicken, aber das war nicht weiter überraschend. Scolopendra liebte die Abgeschiedenheit, das war James schon vorher klar gewesen. Das Ganze sah aus wie ein Prachtbau aus Hollywood, der hierher in den Dschungel versetzt worden war, vor den Blicken der Welt versteckt. Ein geheimer Traum, dort, wo man ihn am allerwenigsten vermutete.


  Ein Fluss, der sich durch den Wald schlängelte, diente ihnen als Landebahn. Wie eine Libelle glitt die Commodore darüber, und James hörte, wie die Motoren gedrosselt wurden und das Wasser als natürliche Bremse wirkte.


  Ramón stand auf und bedeutete James und Hugo mit der Pistole, es ihm nachzumachen. Das Flugzeug pflügte durch das schillernde Wasser, bis sie einen sehr schön und sorgfältig angelegten Landesteg erreicht hatten. James betrachtete durch das Fenster die Umgebung. Ein gepflasterter Pfad führte einen sanften Hügel hinauf bis zu einer Straße, wo zwei leuchtend rote Roadster standen. Wenn es ihnen gelang, sich eines dieser beiden Automobile zu schnappen, vielleicht konnten sie dann bis in die Ortschaft fahren, die er aus der Luft gesehen hatte.


  Aber nein, natürlich nicht. Das ganze Land da unten gehörte ja Scolopendra. Der Ort musste viele Kilometer entfernt sein. Und alles, was sie hatten, waren die Kleider, die sie am Leib trugen. Selbst wenn ihnen die Flucht gelingen sollte, würden sie nicht weit kommen.


  Der Weg zum Ausgang führte durch das Cockpit, wo La Velada auf dem Kopilotensitz saß und ihren Schleier zurechtrückte. »Scolopendra erwartet euch«, sagte sie kühl. »Im Hauptlaboratorium.«


  James und Hugo wurden den Pfad hinaufgeführt und auf die Rückbank eines der Roadster verfrachtet. Ramón ließ sie nicht aus den Augen, während der Pilot den Wagen einen gewundenen Pfad entlang durch dichten Wald chauffierte.


  Nach zehn Minuten blieb das Automobil vor einem stabilen Tor stehen, das im Dämmerlicht einen bronzefarbenen Schimmer verströmte. James spähte durch die dichten Blätter und sah, dass sich nach links und rechts ein hoher Maschendrahtzaun erstreckte, gekrönt von Stacheldrahtrollen. Ein muskulöser Wachmann öffnete die Tore, und sie fuhren über eine bogenförmige Brücke, die einen schnell fließenden Strom überquerte. Dabei entdeckte James zu seiner großen Überraschung ein rustikales Steinhaus, das über den Fluss gebaut worden war. Ein Wasserrad schob unablässig schäumendes Wasser flussabwärts, in ihre Richtung. Hier sah es eher aus wie in einer ländlichen Grafschaft in England als in den Tropen.


  »Das ist eine Art Mühle«, bemerkte James.


  »Vielleicht backen sie ja ihr eigenes Brot«, meinte Hugo.


  Ramón schnaubte und rieb sich spöttisch den Bauch. James wurde schlagartig bewusst, dass er seit einer Ewigkeit nichts gegessen hatte.


  Die Straße wand sich immer weiter durch die Umgebung des Anwesens. Über ihnen wölbte sich das grüne Dach des Regenwaldes und verbarg alles, was darunterlag, vor neugierigen Blicken aus der Luft. Wobei … Hier gibt es doch eigentlich gar keinen Regenwald, dachte James. Seltsam geformte Straßenlampen verströmten hartes, unnatürliches Licht und warfen eigentümliche Schatten über langes Gras und Sumpflandschaften, eine Miniaturwüste und Wälder, und überall wimmelte es vor Lebewesen. James sah winzige Frösche, große Echsen und Spinnen und bunt gefiederte Vögel. Aber soweit er das beurteilen konnte, war keines dieser Tiere auf Kuba beheimatet. Das ganze Gelände war zwar künstlich angelegt worden, wirkte aber ausgesprochen natürlich: verschiedene Landschaftsformen im Kleinformat, gut versteckt unter einem immergrünen Blätterdach. Hier herrschte Scolopendra über die Natur.


  Der Roadster wurde langsamer und näherte sich einem großen Backsteingebäude in X-Form mit einem dunklen Holzdach.


  »Ist ja wirklich kaum zu verfehlen«, sagte Hugo, als sie neben zwei weiteren kirschroten Roadstern anhielten. Eine Gestalt in einem dicken Gummianzug, Schutzhandschuhen und Kopfbedeckung kam zur Tür heraus, grüßte Ramón und den Piloten mit erhobener Hand und ging wieder ins Innere.


  James spürte, wie die Angst sich in seinem Magen zusammenballte. »Das ist vermutlich das Hauptlaboratorium.«


  »Sehr schön, deine Bekanntschaft gemacht zu haben«, witzelte Hugo, doch in seinen Augen lag die blanke Angst.


  »Uns wird schon nichts passieren.« Doch schon als James die Worte aussprach war ihm klar, wie hohl sie sich anhörten. »Es … es tut mir leid, Hugo. Ich weiß, dass das alles meine Schuld ist.«


  Sein Freund rang sich ein klägliches Lächeln ab. »Du hörst demnächst von meinen Anwälten.«


  Ramón bedeutete den beiden auszusteigen. Dann wurde die Labortür erneut geöffnet.


  Scolopendra füllte den Türrahmen fast vollständig aus. Es war das erste Mal, dass James ihn richtig zu sehen bekam, und er merkte, dass er sich unwillkürlich selbst ein bisschen streckte, als Reaktion auf die enorme körperliche Präsenz seines Gegenübers. Scolopendra hatte die langen Haare nach hinten gekämmt, so dass sein stolzes Gesicht klar und deutlich erkennbar war. Ein schwarzer Seidenkimono betonte die kraftvollen Konturen seines Körpers, während seine glühenden Augen noch eine andere, tiefer liegende Energie erkennen ließen.


  »Soso.« Scolopendra betrachtete seine Gäste aufmerksam. »James Bond und Hugo Grande. Endlich. Ich habe eure Sachen aus Hardimans Wohnung in Besitz genommen.« Plötzlich lachte er. »Und jetzt habe ich auch euch in Besitz genommen.«


  James verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts, während Hugo die Hände in den Hosentaschen vergrub.


  »Kommt doch herein, werte Herren«, fuhr Scolopendra fort. »Euch steht ein freudiges Wiedersehen mit Dr. Hardiman und meiner Tochter bevor.«


  Ramón machte eine Handbewegung, und sie folgten Scolopendra ins Innere des Laboratoriums. Es war kühl, und die dicken Steinwände waren klinisch weiß gestrichen, so dass die rote Klaue auf schwarzem Grund umso deutlicher hervorstach.


  Mit jedem Schritt wurde James unruhiger. Scolopendra öffnete eine Holztür, hinter der sich eine weitere Tür befand, dieses Mal aus Metall. Begleitet von lautem Zischen öffnete sie sich. Eine Luftschleuse, dachte James misstrauisch. Es stank nach Desinfektionsmittel, und dann hing da noch ein anderes, noch unangenehmeres Aroma in der Luft: Krankenhausgeruch.


  Er blickte sich in dem Raum um. Drei Wände waren mit weißen Fliesen verkleidet. Knapp unter der Decke waren Belüftungsschlitze oder etwas Ähnliches zu sehen, und direkt vor ihnen befand sich eine große Fensterscheibe. Freudige Erregung durchzuckte James, als er Gerald Hardiman entdeckte, der immer noch seinen zerknitterten Leinenanzug trug und auf der anderen Seite der Scheibe hinter einem langgestreckten Stahlschrank stand.


  »Dr. Hardiman!« James lief mit pochendem Herzen zu der Scheibe. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ach, James, mein Junge.« Blechern tönte Hardimans Stimme aus den Lautsprechern, die hoch oben an der rechten Wand montiert waren. Sein Lächeln wirkte gequält, und er sah blass und müde aus. »Mein lieber Junge. Warum hast du dich nicht von alldem ferngehalten?«


  Neben Hardiman erschien ein weiteres Gesicht, und jetzt kam auch Hugo dicht an das Fenster gerannt. »Mein Gott, Jagua, wir haben uns solche Sorgen gemacht. Ist dir auch nichts passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf und legte die Hand an das Glas. Hugo presste seine auf dieselbe Stelle.


  Während sie Jagua und Hardiman durch die Scheibe hindurch ansahen, hatte James plötzlich das Gefühl, dass er gleich Zeuge eines grässlichen Experiments werden würde. »Warum haben sie euch da eingesperrt?«, wollte er wissen.


  »James!« Hugo riss die Augen weit auf. »Sie sind draußen. Wir sind diejenigen, die eingesperrt wurden!«


  »Was?« James wirbelte herum und konnte gerade noch sehen, wie Scolopendra den Raum verließ. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und verriegelte sie von außen. Die Lüftungsschlitze in der gekachelten Wand, der Gestank nach Desinfektionsmittel … James erkannte mit einem Mal, dass Hugo recht hatte. Das Herz rutschte ihm in die Kniekehlen. Das hier war so eine Art Speziallaboratorium – und sie waren die Forschungsobjekte.


  Jetzt tauchte Scolopendra auf der anderen Seite des Schaufensters auf und fing an zu reden. Seine Worte drangen verzerrt aus den Lautsprechern.


  »Es gibt keinen Grund, nervös zu werden. Noch nicht.« James sah, wie er seinen Silberdollar in die Luft warf und wieder auffing. »Ihr beiden seht ganz so aus, als wolltet ihr einem Vater die Zuneigung seiner Tochter abspenstig machen.«


  »Zuneigung!« Jagua sah ihn nicht an. »Zu dir?« Sie schien sich gut unter Kontrolle zu haben, doch James sah das leise Zittern ihrer Augenlider.


  »Meine Geschäfte durcheinanderzubringen ist die eine Sache, aber auch noch in meine Privatsphäre einzudringen …« Scolopendra schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Um Gottes willen, so lassen Sie sie doch gehen«, sagte Hardiman. »Sie haben doch mich. Tue ich denn nicht genau das, was Sie von mir wollen?«


  »Nein, Dr. Hardiman.« Jetzt tauchte auch La Velada in dem Beobachtungsraum auf. »Ich glaube, dass Sie uns hinhalten. Vielleicht, weil Sie auf Rettung hoffen?«


  »Rettung?« Hardiman deutete auf James und Hugo. »Durch zwei Kinder?«


  »Nein, Gerald.« Scolopendra sah ihn gelassen an. »Aber durch denjenigen, der Ihnen bereits etliche hundert Dollar bezahlt hat, dafür, dass Sie ihm detaillierte Informationen über den Aufbau meines Laboratoriums geliefert haben.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sag–«


  »Lüge!« Explosionsartig stieß Scolopendra diese Worte hervor. Er warf die Münze immer schneller in die Luft. »Soll ich Sie vielleicht Ramón übergeben? Er zieht Ihnen die Wahrheit aus der Nase wie ein schlechter Zahnarzt schlechte Zähne zieht – sehr schmerzhaft und mit jeder Menge Blut.«


  »Du solltest ihn mir überlassen«, schnurrte La Velada leise. »Mit meiner Technik entlocke ich nicht nur dem amerikanischen Taucher seine Geheimnisse – sondern auch Hardiman.«


  »Lassen Sie meinetwegen Ihre Münze entscheiden, wer mich bekommt.« Hardiman schüttelte den Kopf und kniff sich in den Nasenrücken. »Aber bevor ich nicht Ihr kostbares Gegenmittel in eine Form gebracht habe, mit der es sich auch praktisch anwenden lässt, können Sie mir gar nichts.«


  »Wagen Sie nicht, mir vorzuschreiben, was ich tun kann und was nicht.« Wie der feurige Rauch eines Drachen kroch Scolopendras Flüsterstimme aus den Lautsprechern. Aber er verzog keine Miene. »Was ich weiß, ist Folgendes: Wenn die Wahrheit aus einem schwachen Menschen, wie Sie einer sind, herausgeprügelt wird, dann kommt sie nur in nachlässiger Gestalt zum Vorschein. Eine Halbwahrheit hier, um etwas mehr Zeit zu bekommen. Ein Teilgeständnis da, um die Schmerzen zu lindern. Tja, aber ich muss alles wissen. Und zwar jetzt!«


  »Bitte, Vater«, sagte Jagua. »Tu das nicht. Sei doch nicht so.«


  »Sei doch nicht so?« Er baute sich vor ihr auf. »Wie bin ich denn? Ich bin dein Vater!«


  »Du bist ihr Schoßhündchen!« Jagua zeigte auf La Velada. »Glaubst du wirklich, dass sie dich respektiert? Sie hat dich abgerichtet wie einen Zirkuselefanten!«


  Scolopendra holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Jagua wurde gegen die dicke Glasscheibe geschleudert, und Blut tropfte ihr aus der Nase.


  »Lass sie in Ruhe!«, brüllte James, während Hugo ohnmächtig die Hände rang.


  Scolopendra beachtete die beiden Jungen nicht und drehte sich zu La Velada um, wobei er seinen Silberdollar zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.


  »So dankt sie dir all das, was du für sie tust, mein Liebster.« Ihre Stimme klang besänftigend. »Ein eifersüchtiges Kind ist wie eine giftige Natter. Du hast jetzt Wichtigeres im Kopf als sie, und das missfällt ihr. Sie muss endlich lernen, wo ihr Platz ist.«


  Hugo rief: »Sie tun ja so, als wäre sie ein Tier!«


  »Du kannst mir gar nichts beibringen, Vater.« Jagua wischte sich mit dem Handrücken über die blutige Nase. »Du wirst mich schon töten müssen. Denn sonst töte ich dich.«


  »Ich könnte vielleicht auch den jungen Bond dazu zwingen, dich zu töten, hm?« Scolopendra drehte sich zu James um und musterte ihn abschätzig. »O ja, er wird töten – und er wird es gut machen, denke ich … in ihm lodert das Feuer des Kampfes.«


  »Ich … ich würde auch für sie kämpfen«, sagte Hugo. Er zitterte am ganzen Körper. »Ich bin nicht besonders gut, aber das würde ich tun.« Er schluckte trocken. »Wie können Sie es wagen, sie so zu behandeln!«


  »Soso.« Scolopendra grinste. »So viele heldenhafte Fürsprecher, Jagua. Vom Anführer des Rudels bis zum letzten dahergelaufenen Köter stehen sie alle Schlange, um dich vor deinem niederträchtigen Vater zu retten.« Erneut schnipste er seinen Silberdollar in die Luft, aber dieses Mal sah er sich an, auf welcher Seite er gelandet war, und lachte. »Wisst ihr, Jungs, ich halte hier auf meinem Anwesen viele seltene Tiere, deren biologische Zusammensetzung eines Tages der Wissenschaft nützlich sein könnte, und in meinen Laboratorien züchte ich noch mehr von der Sorte. Oft sind es gerade die allerkleinsten, die von größtem Interesse sind.«


  »Davon bin ich schon mein ganzes Leben lang überzeugt.« Hugos Stimme war kaum hörbar.


  »Habt ihr schon einmal von der Dermatophria hominis gehört?«, wollte Scolopendra wissen.


  James sah Hugo beklommen an. »Nein.«


  »Das ist eine Parasitenart, die ich in Venezuela entdeckt habe. Sie ist verwandt mit der Stechfliege, fällt aber hauptsächlich Menschen an.« Scolopendra ging langsam vor dem Fenster auf und ab. »Das Insekt legt seine Eier unter die menschliche Haut, und durch die Körperwärme werden sie ausgebrütet. Die Larven bohren sich durch die tiefer liegenden Hautschichten und ernähren sich von dem Fleisch, werden dicker und dicker und vergiften dabei gleichzeitig ihre Wirte … Ab einer bestimmten Anzahl von Bissen wartet unweigerlich der Tod.«


  »James?« Hugo sah angewidert aus.


  »Er blufft.« James versuchte, ruhig zu bleiben. »Er will uns nur Angst machen.«


  »Ich habe diese Stechfliegen speziell gezüchtet.« Scolopendra wandte sich an Hardiman. »Wenn Sie meine Fragen nicht wahrheitsgemäß beantworten, dann lasse ich Tausende Dermatophria hominis ins Laboratorium fliegen. Sie werden dann unverzüglich über die beiden Jungen herfallen und Eier unter ihre Haut legen.«


  »Das kannst du doch nicht machen!«, rief Jagua.


  Er hob seine mächtige Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Noch ein letztes Mal, Dr. Hardiman: Wer hat die Durchsuchung meiner Anlagen hier zu verantworten?«


  Hardimans Stimme klang jetzt sehr wütend: »Das habe ich Ihnen doch schon hundertmal gesagt: Ich weiß es nicht!«


  »Es gibt zu viele Leute, die zu viel über unser Vorhaben wissen. Wem haben Sie von diesem Projekt erzählt?«


  »Niemandem! Kann der Taucher, den Sie da aufgegabelt haben, Ihnen denn nicht weiterhelfen?«


  »Er hat bei einer ersten Befragung erheblichen Widerstand gezeigt«, ließ sich La Velada vernehmen. »Offenbar hat er eine professionelle Ausbildung.«


  »Zum letzten Mal«, fuhr Scolopendra fort. »Wer hat Sarila Karatan beauftragt?«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen!«, brüllte Hardiman.


  »Dann kann ich Ihnen nicht helfen!« Scolopendra schlug mit der Faust gegen die Glaswand und starrte James und Hugo wütend an. »¡Se me está agotando la paciencia! Ich habe Sie gewarnt. Sie wissen, was passiert, wenn Sie mich anlügen!« Er zerrte Hardiman zu einer Konsole mit vielen Schaltern und drückte seine Hand auf einen Hebel.


  »Vater, nein!«, kreischte Jagua.


  Doch Scolopendra kannte keine Gnade. Hardiman schrie laut, als seine Hand auf den Hebel gepresst wurde. James hielt den Atem an. Die Luftschlitze gaben ein metallisches Klacken von sich, und wenige Augenblicke später drang eine dichte Wolke aus braunen Fliegen – Tausende und Abertausende, jede einzelne so groß wie eine Honigbiene – in das Laboratorium.


  James stieß einen erschreckten Schrei aus und schlug nach den Fliegen, die ihn umschwirrten, ohne etwas zu erreichen. Er duckte sich und rollte sich zu einer Kugel zusammen, aber seine Haut war bereits mit unzähligen Stechfliegen übersät. Er rollte sich hin und her, versuchte, sie zu zerquetschen, spürte, wie sie in seine Ohren und seine Nase krochen, seine Augen und seine Lippen streiften, und dann fing Hugo an zu schreien.


  
    
  


  Kapitel 25 Geständnisse


  [image: ]Das durchdringende Pfeifen einer Rückkoppelung drang aus den Lautsprechern und übertönte Hugos Schreie. »Also gut!«, hörte James Hardiman brüllen. »Ja, ich habe geredet. Ich habe dem CIP alles über Ihre Pläne verraten. Und jetzt holen Sie um Gottes willen die Jungen da raus!«


  CIP? Sinnlos hallten diese drei Buchstaben durch James’ Geist. Er konnte nicht denken, konnte nicht atmen. Überall waren die Stechfliegen …


  Dann öffnete sich, begleitet von lautem Zischen, die Metalltür, und der Mann in dem Schutzanzug kam hereingelaufen. Er hielt eine Art gelben Feuerlöscher in der Hand. Dichter, stinkender, weißer Rauch quoll aus der Mündung, und die Stechfliegen fielen regungslos zu Boden. James musste würgen, und seine Nase triefte, während er tote Stechfliegen ausspuckte. Eine Gummimaske wurde ihm über Nase und Mund gestülpt, und er sah, dass sie mit einem weißen Zylinder verbunden war. Reiner Sauerstoff? In seinem Kopf drehte sich alles, die Übelkeit schnürte ihm die Kehle zusammen, aber plötzlich konnte er wieder atmen.


  »Hugo!« Jagua hämmerte gegen die Glasscheibe. »Hugo braucht auch Luft.«


  Scolopendra musste sein Einverständnis signalisiert haben, jedenfalls wurde die Maske von James’ Gesicht entfernt und Hugo übergestülpt. James spuckte immer neue Stechfliegenkadaver aus, und atmete tief ein und aus, die Arme fest um die Brust geschlungen.


  »Die Jungen …« Hardiman brach die Stimme. Nur mühsam schaffte er es, seine Gefühle einigermaßen im Zaum zu halten. »Werden sie es überleben?«


  »Reden Sie weiter«, befahl La Velada. »Das haben Sie schließlich beim Corps of Intelligence Police auch getan.«


  Natürlich, erkannte James. Das CIP – der Auslandsgeheimdienst der USA. Er stemmte sich auf die Ellbogen und blickte durch die Glasscheibe.


  »Ich wurde von einem CIP-Agenten angesprochen«, sagte Hardiman niedergeschlagen. »Er wollte wissen, wie man am besten in Ihre Laboratorien kommt.«


  »Wie lautet der Name des Agenten?«, hakte La Velada nach.


  »Valentine Barbey. Seine Schwester hat in einem Ihrer Forschungszentren gearbeitet. Sie ist bei einem Ihrer Giftversuche ums Leben gekommen, genau dort, hinter dieser Glasscheibe. Doch Barbey wollte Ihr Märchen von einem ›tragischen Unglück auf hoher See‹ nicht glauben und hat angefangen, sich ein bisschen gründlicher zu informieren.«


  James musste an die zerstörten Ruinen des Forschungszentrums denken, an die blutüberströmten Toten auf der Polizeiwache in Batabano. Ja, dachte er. Und wieder wurden alle Beweise vernichtet. Wie viele andere Forschungszentren hatte Scolopendra schon für seine Experimente benutzt? Wie viele Menschenleben hatte er geopfert?


  »Wie hat Barbey das mit dem Geld erfahren?«, erkundigte sich Scolopendra leise.


  »Ich weiß nicht. Er hat auch mit Chester MacLean von der Schiffswerft Kontakt aufgenommen … vielleicht hat er ja etwas gewusst?«


  Hat er, dachte James grimmig.


  »Dann hat uns Sarila Karatan also im Auftrag des CIP bestohlen?«, machte La Velada weiter. »Und als sie die Schatulle nicht vereinbarungsgemäß abgeliefert hat, engagierte Valentine Barbey ein paar professionelle Taucher, die ihm das Diebesgut besorgen sollten.«


  Jetzt fing Hugo an zu stöhnen, rollte sich auf die Seite und schüttelte dabei massenhaft tote Stechfliegen ab. Schlagartig war ihm seine hoffnungslose Situation bewusst geworden. James drehte sich zu ihm um, doch dann fing Hardiman wieder an zu reden.


  »Mehr weiß ich nicht!«, sagte er bestimmt. »Und jetzt, um Gottes willen, müssen Sie James und Hugo retten.«


  »Muss ich?« Scolopendra schnaubte verächtlich. »Offen gesagt, diese Stechfliegenart ist nur für Schafe gefährlich, aber nicht für kleine Jungs, die sich ungefragt überall einmischen. Die wertvollsten Exemplare meiner privaten Sammlung habe ich vorübergehend in den Laboratorien der Universität von Havanna untergebracht.«


  James weinte fast vor Erleichterung. Er packte Hugo am Handgelenk. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich denke schon, James.« Hugo drückte James den Unterarm. »Am meisten hat es mich geschmerzt, dass er mich als kleinen Jungen bezeichnet hat.«


  Noch während Hugo das sagte, machte es in James’ Kopf Klick. Hugo hatte doch erzählt, dass die CIP-Taucher »Mörder!« gerufen hatten, bevor sie das Feuer eröffnet hatten. Natürlich, auf Jaguas Motorboot war ja auch die rote Klaue im schwarzen Kreis zu sehen gewesen. Die Taucher mussten sie in der Dunkelheit mit Scolopendras Leuten verwechselt haben. Vielleicht hatten sie sogar gedacht, sie hätten Sarila umgebracht …


  Da wären wir also beinahe von den Guten erschossen worden. James schüttelte den Kopf angesichts dieser Ironie des Schicksals. Was für ein Chaos! Hätten er und Jagua nicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um zu diesem Wrack zu tauchen, dann wäre die Schatulle jetzt in den Händen des CIP. Der Geheimdienst hätte alle Beweise, die nötig wären, um Scolopendra und seine Geliebte zur Strecke zu bringen. Doch stattdessen …


  Scolopendra hatte sich wieder zu Hardiman umgedreht. »Wir stehen kurz davor, das wichtigste Geschäft aller Zeiten abzuwickeln. Die größte Sensation in der Geschichte der Menschheit. Und jetzt, in der letzten Minute, dank Ihnen –«


  »Das CIP hat keine Beweise«, unterbrach ihn La Velada. »Also können sie auch nichts unternehmen.«


  Scolopendra wirkte nicht überzeugt, aber dann setzten sie ihr Gespräch auf Spanisch fort, und James konnte ihnen nicht mehr folgen. Als La Velada ihren Partner an der Hand nahm und beruhigend auf ihn einredete, starrte Jagua die beiden an. Hardiman blickte hilflos zu Boden.


  Die Mitschriften der Telefongespräche!, hätte James am liebsten gebrüllt. Zeig sie deinem Vater. Treib einen Keil zwischen sie und ihn …


  Aber vielleicht hatte sie das schon getan und nichts damit erreicht. James spürte einen Anflug von Verzweiflung. Vielleicht musste er sich doch eingestehen, dass es jetzt zu spät war. Dass er nichts mehr tun konnte.


  Scolopendra schlug erneut mit der Faust gegen die Glasscheibe. »Bueno, sácalos de ahí.«


  Der Mann im Schutzanzug kam näher und drückte James die Gummimaske auf das Gesicht. Gierig sog James den Sauerstoff ein – und erkannte zu spät, dass der weiße Behälter gegen einen roten ausgetauscht worden war. Die Welt wurde schwarz …


  
    [image: ]
  


  James erwachte in einem weichen, schmalen Bett und fühlte sich erstaunlich erholt. Einige wenige, herrliche Augenblicke lang dachte er, dass er sich in Hardimans Apartment befinde, dass er in Sicherheit ist und Tante Charmians Ankunft unmittelbar bevorstehe. Dass alles wieder ganz normal sei.


  Doch dann nahm er einen leichten Chemikaliengeruch wahr und erinnerte sich an den Stechfliegenschwarm. Er sprang aus dem Bett, fühlte die kalten Fliesen unter seinen Fußsohlen und taumelte gegen ein anderes Bett.


  Er musste husten, und seine Kehle war trocken. Es war unerträglich warm hier drin. Sein Traum von Sicherheit und Geborgenheit war endgültig geplatzt. Tante Charmian würde in zwei Tagen auf Kuba eintreffen und keine Spur von Hardiman finden, außer dem Kranz auf dem Küchentisch … ein schier unerträglicher Gedanke.


  Hugo, der in dem anderen Bett lag, rührte sich jetzt und schlug verschlafen die Augen auf. »Wer ist da?«


  »Nur ich, fürchte ich.«


  »Aha, du, James. Sind wir also ins Land der Lebenden zurückgekehrt, was?« Er setzte sich auf und fuhr sich durch die Haare. »Oder besser gesagt: ins Land der nicht mehr lange Lebenden.«


  »Sag das nicht. Es muss einen Ausweg geben.« James blickte sich um. »Angefangen mit diesem Zimmer hier.«


  Sie befanden sich in einem spärlich möblierten Raum: zwei Betten und dazwischen eine Kleiderkommode, ein kleiner runder Tisch, ein Stuhl und ein Schrank. Eine Schwingtür führte in eine Ankleidekabine und ein angrenzendes Badezimmer.


  Wie lange hatten sie geschlafen? Es war dunkel draußen, und die Uhr auf der Kommode zeigte Viertel nach acht. James versuchte die gläserne Verandatür zu öffnen, die den Blick auf eine Tropenlandschaft im Scheinwerferlicht ermöglichte, aber sie war abgeschlossen, genau wie die Zimmertür auch. Jetzt bemerkte er, dass all ihre Sachen aus Hardimans Apartment fein säuberlich am Fußende ihrer Betten lagen.


  »Wenigstens können wir jetzt mal die Kleider wechseln.« James’ Hemd war schmutzig und stank nach Chemikalien. Er zog es aus. »Und ein Bad nehmen.«


  »Genau. Diese Stechfliegen waren vielleicht eklige Viecher! Unfassbar, was Scolopendra uns da angetan hat, oder? Und wie er erst Jagua behandelt hat!« Hugo schlug die Hände vors Gesicht. »Obwohl wir uns wahrscheinlich mehr Sorgen über das machen müssten, was er uns noch alles antun wird!«


  »Was hat er wohl damit gemeint, als er von der ›größten Sensation in der Geschichte der Menschheit‹ gesprochen hat?«, grübelte James.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber wenn er seine Züchtungen an die Universität ausgelagert hat, dann hat er vermutlich vor, für einige Zeit zu verreisen.«


  Da bemerkte James einen Zettel auf der Kommode. Er nahm ihn in die Hand. »Vielleicht können wir ihn ja selber fragen. Hier steht, dass das Abendessen um Punkt neun Uhr stattfindet.«


  »Ach? Dabei habe ich erst kürzlich einen kräftigen Bissen Stechfliegen gehabt. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich schon wieder was essen kann.« Hugo seufzte. »Was sollen wir denn bloß machen, James? Ich gehöre doch eigentlich gar nicht hierher. Ich bin ein Dummkopf und kein Held.«


  »Letzten Endes ist der Unterschied gar nicht so groß, glaube ich.« James tigerte rastlos durch das Zimmer, zog alle Schubladen und Schranktüren auf. Da, in der hinteren Ecke des Schranks, steckte etwas. Ein großes, gebundenes Notizbuch mit blauem Einband. Die engen Zeilen waren mit einer fließenden, geschwungenen Handschrift beschrieben.


  »Das ist ein Tagebuch oder so was in der Art.« James nahm es in die Hand, setzte sich auf den Stuhl und blätterte es durch. »Auf Spanisch. Hier.«


  Er reichte Hugo das Buch, und dieser schlug die erste Seite auf. »Es gehört einer Lana Barbey.« Er blickte James an. »Barbey? Ob das die Schwester dieses CIP-Agenten ist – wie hieß er gleich noch mal?«


  »Valentine Barbey. Ja, das muss sie sein. Vielleicht war sie ja auch hier eingesperrt.« James griff erneut nach dem Tagebuch und blätterte es mit frischem Interesse durch. »Es sieht Scolopendra eigentlich nicht ähnlich, irgendwelche Indizien herumliegen zu lassen.«


  »Das ist sein Haus. Und das Tagebuch ist auf Spanisch geschrieben. Vielleicht hat er nicht mit meiner überragenden Sprachbegabung gerechnet.« Hugo zuckte mit den Schultern. »Oder aber es steht gar nichts Lesenswertes drin. Das ist am wahrscheinlichsten.«


  »Wir können ja trotzdem mal nachsehen. Schau mal, hier steht was über Scolopendra.« James zeigte mit dem Finger auf den Namen, der mehrfach erwähnt wurde.


  »Die Tagebücher fremder Leute lesen, also ich weiß nicht.« Hugo nahm es James aus der Hand, setzte sich auf das Bett und vertiefte sich in das Geschriebene. »Hier ist mit ›Scolopendra‹ aber immer der Tausendfüßler gemeint. Scolopendra deltadromeus.«


  »Die neue Art, die Scolopendra entdeckt hat?«


  »Genau. Ich glaube, den haben sie auf einer dieser Naturschutzinseln erforscht.« Mit gerunzelter Stirn und ständig vor sich hin murmelnd arbeitete Hugo sich durch das Gekritzel. »Sie erzählt, dass sie alle krank werden.«


  »Krank?« James setzte sich neben ihn und blätterte eine Seite um. »Wie denn genau?«


  »Da sind sogar welche gestorben: Hautausschläge … Blutungen …« Er legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe das nicht, aber es ist, als würde die Haut irgendwie … durchdrehen. Sie wird heiß und rot. Wirft Blasen.«


  James sah ihn an. »Das hört sich so an wie bei den Polizisten, die ich auf der Wache gesehen habe.«


  »Blutungen? Innere Blutungen, wenn ich das richtig verstehe.« Hugo las weiter.


  James wurde ungeduldig. »Aber Geldscheine erwähnt sie nicht?«


  »Bis jetzt nicht. Sie haben oft Karten gespielt, aber immer nur um Knöpfe, nicht um Geld.« Hugo zeigte James das Tagebuch. »Baraja bedeutet ›Kartenspiel‹. Siehst du, wie oft das Wort vorkommt? Sogar, als es ihr schon sehr schlecht gegangen ist.«


  James fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang und blätterte bis zur letzten Seite. »Und wie endet es?«


  Hugo blinzelte. »Sie hofft, dass es ihr morgen bessergeht.«


  »Sie hat also bis zum Schluss nicht gewusst, dass sie vergiftet worden ist?«


  »Nein. Sie haben zwar alle Tausendfüßler vernichtet, als Vorsichtsmaßnahme, aber …« Hugo hob den Blick. »Scolopendra hat sie daran gehindert, aufs Festland zurückzukehren. Er hat ihnen lieber auf eigene Kosten ärztliche Hilfe besorgt.«


  »Wie großzügig«, erwiderte James voller Sarkasmus. »Ich wette, das hat er nur gemacht, um festzustellen, ob die normalen Heilmethoden etwas bringen. Und da Hardiman immer noch an einem Gegenmittel arbeitet, schätze ich mal, die Antwort lautet Nein.« Er trommelte nervös mit den Fingern. »Die Polizisten in Batabano waren, zwölf Stunden nachdem sie die Geldscheine angefasst hatten, tot. Die arme Lana hat dagegen noch mehrere Tage weitergelebt. Was schließt du daraus?«


  »Dass sie in sehr guter körperlicher Verfassung war – oder dass Scolopendra in der Zwischenzeit das Gift stärker gemacht hat.«


  »Vielleicht kann er es ja in unterschiedlichen Stärken herstellen«, mutmaßte James, »je nachdem, ob er einen schnellen oder einen langsamen Tod herbeiführen will.«


  »Darüber will ich im Moment wirklich nicht nachdenken«, murmelte Hugo. »Ich stinke nach Chemie. Macht es dir etwas aus, wenn ich jetzt ein Bad nehme?«


  »Keineswegs.«


  »Obwohl, wir sind ja hier bei Scolopendra. Wahrscheinlich kommen da heiße und kalte Anakondas aus den Wasserhähnen.«


  James versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, aber er wusste, dass sie in weniger als einer Stunde erneut Scolopendra gegenübersitzen würden. Was kam wohl als Nächstes auf sie zu?


  Da hörte er ein Geräusch an der Tür. Ein heimlicher Lauscher? Vorsichtig schlich er hinüber und spähte durch das Schlüsselloch.


  Jetzt war niemand mehr zu sehen, aber James hörte das Klicken hoher Absätze und das Rascheln der Quasten, als La Velada sich entfernte.


  
    
  


  Kapitel 26 Tod um jeden Preis


  [image: ]Um fünf Minuten vor neun hörte James, wie ein schwerer Riegel zurückgeschoben wurde. Die Türklinke wurde gedrückt, und El Puño betrat das Zimmer. Er nuschelte etwas vor sich hin und machte eine Handbewegung, die bedeutete, dass sie ihm folgen sollten.


  Von einer düsteren Vorahnung gepackt, blickte James Hugo an. »Das Abendessen ist fertig.«


  »El diario.« El Puños Stimme klang wie ein ersticktes Knurren. Erwartungsvoll streckte er ihnen seine Hand entgegen. Sie steckte in einem Handschuh.


  »Da hat wohl jemand gemerkt, dass er einen Fehler gemacht hat«, murmelte Hugo leise.


  »Ich glaube, dass La Velada an der Tür gelauscht hat.« James ging zu seinem Bett und holte das Tagebuch unter der Decke hervor. »Es war sehr interessant. Ich finde, dass das noch mehr Leute lesen sollten.«


  El Puño nahm das Buch mit einer schiefen Grimasse entgegen und führte sie durch kühle, weiß gestrichene Korridore. James nahm an, dass sie auf demselben Weg wieder zurückgebracht werden würden, und sah sich nach Fluchtmöglichkeiten um – einem offenen Fenster, einer nicht verriegelten Tür, nach irgendeiner Chance.


  Ohne jedes Ergebnis.


  Das Haus war sehr groß – es dauerte fast die gesamten fünf Minuten, bis sie im Speisesaal ankamen. Dort stand ein langer Mahagonitisch mit sechs Gedecken. James und Hugo waren die Letzten.


  Scolopendra hatte am Kopfende Platz genommen. Er trug einen schicken, weißen Smoking. Allerdings waren seine Haare ziemlich zerzaust, und sein Hemd drohte über seiner gewaltigen Brust jeden Moment aus den Nähten zu platzen. Er begrüßte sie mit einem distanzierten Lächeln, neigte den Kopf und starrte sie mit seinen dunklen Augen düster an.


  Jagua trug ein hochgeschlossenes, blaues Kleid, das mit winzigen, weißen Blumen gesprenkelt war. Sie saß zur Rechten ihres Vaters und lächelte ihnen kraftlos zu. La Velada saß mit immer noch verschleiertem Gesicht links neben Scolopendra.


  Als James und Hugo näher kamen, erhob sich Hardiman von seinem Platz neben Jagua. »Jungs!« Er nahm sie nacheinander in den Arm und schaute ihnen in die Augen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles bestens, Sir.« James gab ihm die Hand und fühlte sich allein durch diesen kurzen Kontakt ein wenig getröstet.


  Er wollte sich gerade neben Hardiman setzen, da schüttelte Scolopendra den Kopf und deutete auf den Stuhl neben La Velada. »Setz dich da hin, bitte.«


  James zögerte, doch Hardiman zwang sich zu einem ermutigenden Lächeln und nickte ihm zu. Also nahm Hugo neben Hardiman Platz, während James mit langsamen Schritten um den Tisch herumging und sich neben La Velada setzte. Sie wandte sich zu ihm, aber mehr als einen kurzen Blick auf ihr aristokratisches Profil und ihre blasse Haut bekam er nicht zu sehen.


  Als er den Blick von ihr abwandte, schlug eine antike goldbronzene Uhr neun Mal, und noch bevor der neunte Schlag verklungen war, betrat Ramón den Saal mit einem großen Rollwagen voller Platten und Terrinen. James hatte zwar einen gähnend leeren Magen, und das geröstete Geflügel, das kalte Roastbeef und die Meeresfrüchte auf dem glitzernden Eisbett sahen sehr verführerisch aus, doch bei Ramóns Anblick verging ihm schlagartig der Appetit.


  »Welchem Anlass verdanken wir diese Ehre?«, wollte Hardiman mit schneidender Stimme wissen.


  »Man könnte es in gewisser Weise das letzte Abendmahl nennen.« Scolopendras Lächeln konnte den drohenden Tonfall seiner Worte nicht verschleiern. »La Velada hat das Verhör mit dem CIP-Taucher abgeschlossen.«


  »Sein Name lautet Franklin John Ford. Er hat bestätigt, dass er Beweise für unsere Aktivitäten gesammelt hat.« Sie blickte James an. »Ironischerweise hatte er dabei weniger Erfolg als ein entschlossener, kleiner Junge.«


  Ramón setzte James einen Teller vor und blickte ihn gehässig an. James hätte nichts lieber getan als Scolopendra zu erzählen, wie er und Hugo Ramón niedergeschlagen hatten, doch vielleicht konnten sie aus diesem Geheimnis irgendwann noch einen Vorteil ziehen, und sei er noch so klein.


  »Angesichts der Einmischung des CIP – und Ihres Verrats, Hardiman – sind wir gezwungen, unsere große Aufgabe vorzuziehen.« Scolopendra fing an, Fleischberge auf seinen Teller zu häufen. »Morgen früh legen wir ab.«


  Jagua starrte ihn an. »Was?«


  »Du solltest dir ein paar warme Sachen einpacken, meine geliebte Tochter. Aber jetzt keine weiteren Fragen. Iss!«


  James merkte, dass er trotz seines unguten Gefühls großen Hunger hatte, und probierte ein Stück von dem Geflügel. Es schmeckte nach Wild und wurde in einer fetten Brühe serviert, die eher europäisch als nach Karibik schmeckte. Wollte Scolopendra damit so etwas wie Raffinesse demonstrieren? Oder war das La Veladas Einfluss?


  »James, Hugo, ich hoffe, ihr habt aus den Ereignissen des Nachmittags etwas gelernt.« Scolopendra machte sich über sein Rindertatar her. »Ihr habt ja gemerkt, wie schnell Dr. Hardiman gestanden hat, als er dachte, dass euer Leben in Gefahr ist. Solange ich euch in der Hand habe, habe ich auch ihn in der Hand.«


  »Das sind doch noch Kinder!« Hardiman schob seinen Teller weg. »Dieses Verhalten ist … unmenschlich.«


  »Es ist lediglich wirkungsvoll.« In aller Ruhe kaute Scolopendra sein rohes Fleisch. »Sie sind mit dem Luxus gewisser Ideale großgezogen worden, Hardiman. Aber wenn Sie, wie ich, in den Slums aufgewachsen wären, wenn Sie um jedes bisschen Essen hätten kämpfen müssen … wenn Sie mittellos ein Kind großgezogen hätten und jahrelang um die Anerkennung von Menschen mit unterlegenem Geist, unterlegenen Fähigkeiten, unterlegenen Zielen gebuhlt hätten –«


  »Und was genau sind Ihre Ziele, Scolopendra? Was?«, unterbrach ihn Hardiman. »Ich habe den Eindruck, dass Sie vollkommen besessen davon sind, das perfekte Gegenmittel gegen dieses Gift zu finden, das Sie entwickelt haben. Wollen Sie die Menschen nun töten oder heilen?«


  Scolopendra lächelte. »Es ist die Macht, beides zu tun, die mich zum Gott machen wird. Und dann werden sie schon sehen, diese großartigen weißen Narren, die auf mich herabgeblickt haben, die mir den gebührenden Respekt verweigert haben.« Krachend schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Sie werden erkennen, wie sehr sie sich getäuscht haben.«


  Hardiman schüttelte den Kopf. »Glauben Sie nicht, dass Sie das schon damit bewiesen haben, dass Sie praktisch über Nacht zum Millionär geworden sind?«


  »Glück. Blinder Zufall – ein Münzwurf. Aber das hier ist etwas, das ich ganz alleine geschaffen habe.« Scolopendra grinste Hardiman über den Tisch hinweg an. »Mit ein wenig Unterstützung durch meine Freunde, nicht wahr?«


  Hardiman wandte sich an James. »Als Scolopendra mich mit den Forschungen beauftragt hat, da habe ich von dem Gift nichts gewusst, das schwöre ich. Er hat gesagt, dass es darum geht, ein toxisches Element in einem neuen chemischen Verfahren für die Zellstoff- und Papierindustrie zu neutralisieren.«


  James wollte ihm gerne glauben. »Aber die Schatulle – Sie müssen doch gewusst haben, was sie enthält, wenn Sie Sarila –«


  »Ich dachte, dass in dem Tresor Notizen aufbewahrt werden«, entgegnete Hardiman. »Notizen, aus denen die Zusammensetzung des Giftes hervorgeht, keine Dollarnoten.« Er blickte Jagua an und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf La Velada. »Als ich zufällig mitgehört habe, wie sie mit jemand anderem über ein Gift gesprochen hat, dass durch Papier weiterverbreitet wird, da … da bin ich ausgestiegen. Ich wollte mich daran nicht beteiligen.«


  »Ach, darum die plötzliche Bitte um einen Kurzurlaub. Angeblich wollten Sie doch gewisse Projekte an der Universidad de Habana verfolgen. Solch hochtrabende Ideale.« La Velada wirkte belustigt. »Und doch haben diese Ideale Sie nicht daran gehindert, eine Vorauszahlung auf Ihre zukünftigen Dienste anzunehmen. Somit bezahlt Scolopendra auch weiterhin Ihre Schulden ab.«


  »Ich weiß.« Hardiman wirkte beschämt. »Ich bin überrascht, dass Sie mich überhaupt haben gehen lassen.«


  »Es war mir, ehrlich gesagt, ganz recht«, erwiderte Scolopendra. »Ich musste zuerst die Absorptionsrate des Giftes perfektionieren, bevor Sie mit Ihrer Arbeit fortfahren konnten. Aber dieser Schritt ist jetzt abgeschlossen, so dass Sie ab sofort weitermachen müssen.«


  »Warum Dr. Hardiman?«, wollte James wissen. »Warum können Sie ihn nicht gehen lassen und jemand anderen dafür nehmen?«


  »Weil er auf seinem Fachgebiet wirklich herausragende Arbeit leistet. Weil ich ihn in der Hand habe.« Ein kaltes Lächeln. »Und weil es mich amüsiert, dass er jetzt für mich schuften muss, nachdem ich jahrelang sein Gepäck durch Dschungel und Wüsten geschleppt habe.«


  »Und für wen arbeitet deine ›Geschäftspartnerin‹, Vater?« Jagua schob die Hand in den Kragen ihres Kleides und zog die dünnen Blätter mit ihren Telefonmitschriften hervor. »Ich habe Dr. Hardiman verraten, was La Velada am Telefon alles besprochen hat. Ich habe sie belauscht, wenn sie geglaubt hat, dass niemand in der Nähe ist.«


  Die Stimme hinter dem Schleier war eisig. »Was ist das denn für eine jugendliche Narretei?«


  »Papá, lea este.« Begleitet von schnellen Worten auf Spanisch streckte Jagua Scolopendra die Blätter entgegen. James konnte »NKVD« und »OGPU« entziffern und hoffte inständig, dass das dunkle Gesicht des Mannes sich gleich vor Wut verzerren, dass La Velada um ihr Leben betteln würde. Doch zu seiner großen Enttäuschung wirkte sie vollkommen ruhig, während Scolopendra sich in mitleidigem Tonfall an sie wandte.


  Hugo machte ein verzweifeltes Gesicht. »Oh …«


  »Bitte, lass mich dir erklären, Bond.« La Velada drehte sich zu James um. »Als Angehörige der russischen Aristokratie wurde ich während der bolschewistischen Revolution verfolgt. Der NKVD hat mich gezwungen, meine Freunde auszuspionieren und die Informationen an die Geheimpolizei weiterzugeben.«


  James tat so, als sei ihm das alles völlig neu. »Gezwungen?«


  »Ich trage immer einen Schleier – ich trage ununterbrochen Trauer –, zu Ehren derjenigen, deren Blut an meinen Händen klebt.« Sie unterbrach sich für einen Moment. »Letzten Endes bin ich geflüchtet und dem NKVD entkommen. Aber bis heute steht mein Name auf ihrer Todesliste. Ihre Agenten haben mich über den halben Erdball verfolgt. Bei unserer ersten Begegnung im Penthouse, da habe ich dich für einen ihrer Attentäter gehalten.«


  »Und warum haben Sie dann mit diesen Leuten telefoniert?«, wollte James wissen.


  »Wir haben eine Vereinbarung mit den Bolschewisten getroffen«, schaltete Scolopendra sich ein. »Wir verkaufen das Gift an den NKVD, und sie erhält dafür im Gegenzug die Freiheit.«


  »Richtig, ich bekomme meine Freiheit.« La Velada neigte ihren Kopf. »Und dazu noch einen sehr üppigen Gewinn für unsere beiden Firmen.«


  Jagua blickte Scolopendra verzweifelt an. »Bitte, Vater … du darfst ihr nicht vertrauen!«


  »Du wagst es, das Wort Vertrauen in den Mund zu nehmen?« Scolopendras Blick war hart wie Stahl. »Du, die du mir, ohne zu zögern, ein Messer in den Rücken stechen würdest, sobald ich dir den Rücken zukehre?«


  Aber James war mit La Velada noch nicht fertig. »Warum haben Sie auf Englisch mit dem NKVD geredet?«, fragte er und suchte nach den Augen hinter dem Schleier. »Als ich Sie im Penthouse belauscht habe, da haben Sie nicht Russisch gesprochen, sondern Englisch.«


  »Der NKVD hat Agenten überall auf der Welt.« Sie saß vollkommen regungslos da, wie eine Katze, die ihre Beute beobachtet. »Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass du das weißt, Bond.«


  James spürte, wie ihm ein Schauder durch den Körper lief. War es möglich, dass diese Frau mehr über seine Vergangenheit wusste, als sie zugeben wollte?


  Scolopendra hatte offensichtlich das Gefühl, dass es an der Zeit war, das Gespräch wieder selbst in die Hand zu nehmen. »Schon bald wird La Velada die Geister der Revolution – und ihr altes Leben – hinter sich lassen«, sagte er und legte seine Hand auf ihre. »Wenn wir unsere große Aufgabe erfüllt haben, dann wird sie frei sein, um ein neues Leben zu beginnen.«


  »Oh, das wird sie in der Tat«, schnurrte La Velada. »Hier an deiner Seite, während die mächtigsten Herrscher der Welt um deine Gunst buhlen.«


  »Werden Sie diesen Herrschern dann auch erzählen, wie Sie ihr Gift perfektioniert haben?«, erkundigte sich James und wandte sich anschließend an Jagua. »Dein Vater hat es an den Mitarbeitern seiner Forschungszentren ausprobiert. Hat Experimente mit ihnen durchgeführt.«


  »Wir haben das Tagebuch der Schwester dieses CIP-Agenten in unserem Zimmer gefunden. Sie hieß Lana«, fügte Hugo hinzu.


  Jagua drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihrem Vater um. »Vater …?«


  »Wir mussten doch wissen, wie das Gift genau wirkt«, erwiderte Scolopendra seelenruhig, während er sich eine weitere Gabel Tatar in den Mund schob. »Eine kontrollierte Versuchsreihe war da genau das Richtige: diskret und effektiv zugleich.«


  »Das war Mord!« Hardiman wollte sich erheben, doch Ramón legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Massenmord!«


  »Wer in der Wissenschaft neue Wege gehen und unbekanntes Terrain erschließen will, muss gelegentlich auch Opfer bringen.« La Velada legte ihr Besteck sorgfältig auf den Porzellanteller. »Und da die Jungen das Tagebuch gelesen haben, das ich ihnen ins Zimmer gelegt habe, werden sie wissen, was ich meine.«


  Ihr gelassenes Eingeständnis traf James völlig unvorbereitet. Er blickte Hugo an, der genauso vor den Kopf gestoßen wirkte. »Wieso haben Sie das gemacht?«


  »Weil ihr unbedingt den Ernst der Lage begreifen müsst«, erwiderte La Velada mit einem Lächeln. »Und die enorme Bedeutung eurer Aufgabe.«


  »Jeder hier muss das begreifen.« Scolopendra nahm sich eine Auster und ließ sie mit einer schnellen Kopfbewegung seine Kehle hinuntergleiten. »Die Großmächte der Gegenwart steuern bereits auf einen neuen, weltweiten Krieg zu. Millionen und Abermillionen werden diesem Konflikt zum Opfer fallen, und er wird viele Jahre dauern. Aber mein Gift könnte das Ende aller Kriege bedeuten.«


  »Wie bitte?« Jagua lachte höhnisch. »Man braucht seine Feinde nur mit einer Schachtel voller vergiftetem Geld zu töten, und schon ist man ein Friedensstifter?«


  Ihr Vater beachtete sie nicht, sondern zog eine volle Brieftasche hervor und warf sie James zu. »Zu einer Zeit, als mein Wissen nicht genügt hat, da hat mich das Geld gerettet. Da ist es doch nur passend, dass ich Geld jetzt zu meiner Waffe mache.«


  James beäugte die Brieftasche misstrauisch.


  »Du brauchst keine Angst zu haben.« La Velada nahm sie in die Hand, holte ein paar Scheine heraus und breitete sie wie einen Fächer aus. »Siehst du?«


  James sah sich die Banknoten etwas genauer an. Es waren keine US-Dollar, sondern britische Pfund. Drei weiße Scheine im Wert von fünf, zehn und zwanzig Pfund, dazu ein roter Zehn-Schilling-Schein und ein grüner Ein-Pfund-Schein. »Britisches Geld? Keine Dollar?«


  »Diese Banknoten sind gefälscht. Mit der Papiermühle und der unterirdischen Druckerpresse kann Scolopendra jede beliebige Währung herstellen.«


  James versuchte, nicht beeindruckt auszusehen, aber das war nicht leicht. Die gefälschten Scheine fühlten sich genauso echt an, wie sie aussahen. Er reichte sie an Hugo weiter.


  Scolopendras Lächeln erstarb. »Wisst ihr, die Geldherstellung ist ein außerordentlich gewalttätiger Vorgang.« Er ließ den Blick einmal um den Tisch gleiten, um sicherzugehen, dass ihm die Aufmerksamkeit aller sicher war. »Der flüssige Zellstoff, der aus Baumwoll- und Leinenfasern besteht, wird zu großen Gazeplatten gepresst, die dann weiter gehämmert, geschnitten und zerkleinert werden, bis sie die richtige Dicke erreicht haben. Dann werden sie mit gefälschten Druckplatten bedruckt und schließlich von einer speziellen Walze mit dem Wasserzeichen versehen.« Er nahm noch eine Auster und schluckte sie hinunter. »Danach werden die Geldscheine in ein Fass mit einer synthetisierten, biochemischen Lösung getaucht.«


  Hardiman drückte es anders aus: »Sie meinen, sie werden mit Ihrem Gift durchtränkt.«


  La Velada nickte. »Einem Gift, das jetzt, wo Scolopendra die Absorptionsrate perfektioniert hat, bis zu zwei Monate aktiv bleibt.«


  »Millionen vergifteter Geldscheine«, betonte Scolopendra. »Viele Millionen, die in den Geldkreislauf eines Landes eingespeist werden.«


  James starrte ihn an. »Was?«


  Lautlos erhob sich La Velada. »Ist dir eigentlich klar, wie schnell Papiergeld den Besitzer wechselt, Bond? Tausende Geldscheine wandern Tag für Tag von einer Hand in die andere … Und das Gift gelangt über die Haut in den Körper. Jeder, der die Scheine anfasst, wird davon betroffen. Schon nach wenigen Stunden sind die ersten Symptome zu erkennen: An den Händen bilden sich rote Blasen.«


  Scolopendra beugte sich nach vorne. »Je mehr gefälschte Banknoten in Umlauf sind, desto mehr Menschen werden davon befallen. Erst Hunderte, dann Tausende … Millionen. Eine geheimnisvolle Krankheit, die ohne Vorwarnung zuschlägt. Stell dir vor, welche Auswirkungen das auf die Stimmung in dem betroffenen Land hätte, welche Verwirrung es nach sich ziehen, wie die Industrie zusammenbrechen würde. Stell dir vor, welche Summen dieses Land bezahlen würde, um ein Gegenmittel zu bekommen.«


  »Sie … sie würden alles dafür geben.« James war innerlich wie betäubt. »Würden sich jedem ergeben.«


  »Schließlich wissen wir genau, wie schwierig es ist, ein Gegenmittel zu entwickeln«, sagte La Velada mit einem Blick zu Hardiman. »Nicht wahr, Herr Doktor?«


  »So viel Leid zu planen, in einem solch riesigen Maßstab …« Hardiman erwiderte ihren Blick mit starrer Miene. »Das ist obszön.«


  »Nein.« Scolopendra hob den Zeigefinger. »Das ist Macht. Macht, mit der sich ein unglaublicher Preis erzielen lässt.«


  »Die Waffe wird schon bald zum Kauf angeboten werden.« Hatte James da ein schmales Lächeln hinter dem Schleier erblickt? »Deshalb habe ich auch alles dafür getan, um eine Demonstration zu arrangieren.«


  La Veladas Worte hörten sich an, als würde sie einen Familienausflug planen. James warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. »Wo soll der Test denn stattfinden? Hier auf Kuba?«


  »O nein, Bond. Um der ganzen Welt ein Beispiel zu geben und als unmissverständliches Zeichen unserer Macht ist ein bedeutenderes Ziel erforderlich.«


  »Vorhin wolltest du wissen, wieso sie am Telefonapparat Englisch gesprochen hat … bist du immer noch nicht dahintergekommen?« Scolopendra deutete auf die Banknoten auf dem Tisch. »Als erste Weltmacht wird Großbritannien in die Knie gehen.«


  
    
  


  Kapitel 27 Widerstand


  [image: ]Stille legte sich über den Tisch. Scolopendras Plan war so grauenhaft, dass James es gar nicht fassen konnte.


  »Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass es mit unseren Agenten in Großbritannien eine Menge Dinge zu organisieren gab«, fuhr La Velada fort. »So viele Geldscheine ins Land zu schmuggeln ist riskant. Dazu noch die unauffällige Verteilung in den Bargeldverkehr –«


  »Warum Großbritannien?«, fiel James ihr ins Wort.


  »Das war die Entscheidung des NKVD. Russland braucht einen Brückenkopf in Westeuropa. Dein Land wird erst dann das Gegenmittel erhalten, wenn es sich schriftlich bereit erklärt hat, in Zukunft von Moskau regiert zu werden.«


  Hardiman hatte seine Stimme wiedergefunden. »Aber … das würden sie doch niemals tun.«


  »Niemand wird die Ursache der Vergiftungen erfahren.« Scolopendra hatte seinen Silberdollar aus der Tasche geholt. »Wenn Großbritannien nicht kapituliert, gelangen immer mehr Geldscheine ins Land, und die Zahl der Todesopfer wird unablässig steigen.«


  James musste an die Männer auf der Polizeiwache denken, die praktisch vor seinen Augen zerfallen waren. Er malte sich aus, wie es wäre, wenn so etwas millionenfach in den Krankenhäusern seiner Heimat geschehen würde. »Wir … wir haben gar keine andere Wahl.«


  »Also deshalb ist dieses Gegenmittel so wahnsinnig wichtig«, stieß Jagua hervor. »Weil das Gift sich dann viel besser verkaufen lässt.«


  »Meine pharmazeutische Firma ist bereit, das Gegenmittel in großen Mengen zu produzieren, sobald ich die genaue Formel übermittelt habe«, sagte La Velada. »Wir können nicht genau vorhersagen, wann die Briten sich ergeben werden, aber das Mittel muss fertig sein, wenn es so weit ist.« Sie wandte sich an Hardiman. »Wir haben auf der Yacht ein Laboratorium eingerichtet, das mit diesem hier identisch ist. Sie müssen das Gegenmittel in zwei Tagen bereitstellen.«


  Hardiman starrte sie über den Tisch hinweg an. »Und wenn ich das nicht kann?«


  »Sie wissen sehr gut, dass das Gift vollkommen unauffällig über Papier weitergegeben werden kann. Jede Papiersorte ist dafür geeignet …« Scolopendra blickte James und Hugo an. »Sogar die Seiten eines alten Tagebuchs.«


  James blickte auf seine schweißigen Hände hinab.


  Genau in der Mitte entdeckte er eine kleine, rote Blase.


  »Sie haben uns vergiftet?«, flüsterte er.


  Ungläubiges Staunen sprach aus Hugos Gesicht. »Wir müssen in zwei Tagen sterben?«


  »Vater, nein!«, keuchte Jagua. »Das würdest du doch niem–«


  »Ich habe keine Hemmungen, auch Kinder zu töten, falls du das sagen wolltest. Das Leben ist für mich kein wertvolles Wunder. Er ist lediglich ein Reflex der Natur, ein Stadium der Existenz, zufällig entstanden und zwangsläufig dem Verfall preisgegeben.« Er warf die Münze in die Luft. »Deshalb bestimme ich selbst über die Chancen und die Risiken. Darin besteht meine Stärke.«


  Tränen strömten über Jaguas Wangen. »Darin besteht dein Wahnsinn.«


  »Einst ein armes Waisenkind aus einem hungernden Dorf, und jetzt stehe ich kurz davor, die ganze Welt neu zu gestalten.« Scolopendra lachte und fing seine Münze auf. »Das ist kein Wahnsinn. Das ist Vorsehung.« Er gab Ramón und El Puño ein Zeichen, dass sie James und Hugo wegbringen sollten.


  James war noch völlig verdattert und ließ sich, genau wie sein Freund, widerstandslos mitnehmen.


  »Ich hoffe um der Jungen willen, dass Sie die Entwicklung des Gegenmittels nicht länger hinauszögern, Gerald.« La Velada kam um den Tisch herum und legte Hardiman die Hände auf die Schultern. »Die Uhr tickt.«


  Dann hörte James nichts mehr. Ramón stieß ihn in den Korridor, und El Puño kam mit Hugo hinterher.


  James hatte einen trockenen Mund, und es fiel ihm schwer zu reden. »Ramón. Ich … ich sage Scolopendra, dass du ihn angelogen hast … dass du gar nicht geschlafen hast, sondern dass wir dich niedergeschlagen haben … es sei denn, du hilfst uns.«


  »Euch helfen?« Ramón grinste hämisch. »Beim Sterben vielleicht, was?« Er drückte James an die Wand und hielt ihm ein Klappmesser unter die Nase. »Oder soll ich dir vielleicht lieber die Zunge rausschneiden, häh?«


  James zuckte nicht mit der Wimper, als Ramón mit der Klinge vor seinem Gesicht herumfuchtelte. Dann steckte Ramón das Messer wieder ein und stieß James weiter. Hugo folgte ihm stumm und mit gesenktem Kopf.


  Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen. James und Hugo wurden hineingestoßen, die Tür zugezogen und verriegelt.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich James.


  »Ich habe unglaubliche Angst.« Hugo setzte sich auf sein Bett. »Mein Magen ist ein einziger verkrampfter Knoten, aber ich habe keine Ahnung, ob das die Angst ist oder das Gift.«


  James ging ruhelos auf und ab und zermarterte sich das Hirn. Einem sichtbaren Gegner konnte man gegenübertreten, aber einem unsichtbaren, im eigenen Körper verborgenen, der einen unablässig von innen her attackierte …


  Stunden vergingen. Immer und immer wieder betrachtete James seine Handfläche. Die Blase starrte zurück wie ein winziges, rotes Auge. Sein Magen hatte sich mittlerweile auch zusammengeballt. Hardiman findet bestimmt eine Möglichkeit, uns wieder gesund zu machen, redete James sich ein. Doch von anderen abhängig zu sein bedeutete, hilflos zu sein, und das war für ihn das Schlimmste. Der sterbende Polizist aus der Wache fiel ihm wieder ein. Die Aussicht auf einen solchen Tod. Bei dem sein Körper sich von innen her auflöste …


  »Wie viel Gift war in diesem Tagebuch?«, murmelte er vor sich hin. »Wahrscheinlich haben wir eine geringere Dosis bekommen als die Polizisten, die die Geldscheine angefasst haben, aber mehr als Lana Barbey und ihre Freunde.«


  »Wahrscheinlich über die Spielkarten. Grauenhaft.« Hugo lupfte sein Hemd und spähte auf seine Brust. »Bis jetzt kann ich keine Blasen sehen, und ich bin kleiner als du. Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich glaube nicht, dass die Körpergröße etwas damit zu tun hat. Eher vielleicht die natürlichen Abwehrkräfte.« James trat ans Fenster und blickte zwischen den Vorhängen nach draußen. Dort marschierte ein Wachmann mit Maschinenpistole gemächlich auf und ab. Scolopendra wollte sich also nicht noch einmal von irgendwelchen CIP-Agenten überrumpeln lassen … oder riskieren, dass James und Hugo entkommen konnten. Das stetig an- und abschwellende Zirpen der Zikaden in der Nacht vermischte sich mit dem Lärm, den Scolopendras Leute bei den Vorbereitungen zur Abreise machten.


  »Was machen diese Kerle eigentlich alle da draußen?«, fragte Hugo. »Scolopendras Yacht ist ja ein wunderschönes Schiff, aber sie wird wohl kaum besonders viel Fracht transportieren können.«


  »Wo waren wir vorhin noch mit La Velada? Bei diesem riesigen Floß.« James nickte bedächtig. »Da ist ja jede Menge Platz für alle Arten von Gepäck. Und dieser Dampfschlepper könnte eine ganze Bootsflotte hinter sich herziehen.«


  Hugo schluckte. »Und was passiert mit den Sachen, die nicht mitgenommen werden?«


  »Nach allem, was wir bis jetzt gesehen haben, werden sie in die Luft gesprengt oder dem Erdboden gleichgemacht.« James ließ sich auf das Bett sinken. »Wenn ich diesem CIP-Taucher doch bloß die Schatulle gelassen hätte. Dann wäre das Ganze vielleicht schon längst überstanden.«


  »Vielleicht.« Hugo seufzte. »Oder er hätte das Geld zusammen mit seinen Leuten ausgepackt und gezählt, und dann wären sie jetzt alle tot. Aber wir wissen, dass der Rest seines Teams noch am Leben ist und wahrscheinlich gerade mit dem Polizisten in Batabano spricht, dem du das Leben gerettet hast. Dann wissen sie auch, dass Scolopendras Partnerin und sein Oberschläger hinter der Explosion gesteckt haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Solange noch irgendjemand da draußen auf unserer Seite ist, gibt es auch Hoffnung, dass sich irgendeine Möglichkeit auftut.«


  Die Balkontür in ihrem Rücken zersplitterte mit lautem Knall, ein Scherbenregen ergoss sich ins Zimmer und der Wachmann kam rückwärts hereingetorkelt. Ein riesiges, behaartes Ding, das aussah wie eine Spinne mit zu vielen Beinen, hatte sich um sein Gesicht gewickelt. James starrte ihn entsetzt an, während Hugo sich hinter seinem Bett in Sicherheit brachte, als der Wachmann sich die vielbeinige Kreatur vom Gesicht riss, die sich daraufhin in eine dunkle Ecke flüchtete. Im nächsten Augenblick sprang Jagua durch den leeren Türrahmen. Noch bevor der Mann reagieren konnte, rammte sie ihm einen großen Steinbrocken an die Schläfe, so dass er zur Seite kippte und regungslos liegen blieb.


  »Gute Güte«, rief Hugo mit schwacher Stimme hinter dem Bett hervor. »Was war das denn für ein Ungeheuer?«


  »Eine Walzenspinne.« Sie rieb sich das bandagierte Handgelenk. »Eine der Tierarten, die Vater importiert hat. Ich habe sie draußen gefunden.«


  Hugo kam unsicher auf die Beine. »Haben sie dich nicht auch eingesperrt, genau wie uns? Wie bist du denn rausgekommen?«


  »Ich habe beim Abendessen heimlich eine Gabel eingesteckt und damit das Schloss geknackt.« Jagua zeigte auf den Wachmann. »Aber der da hat mir erspart, dass ich auch noch bei euch einbrechen musste. Ich glaube, er mag keine Spinnen.« James und Hugo warfen der in der Ecke lauernden Kreatur misstrauische Blicke zu. »Angeblich sollen sich Walzenspinnen von Menschenfleisch ernähren. Aber das stimmt nicht. Ich habe sie hierhergebracht, und sie hat mich nur ein einziges Mal gebissen. Das ist ein gutes Omen.«


  »Ist das dein Ernst?«, wollte Hugo wissen.


  »Das Glück ist auf unserer Seite«, beharrte Jagua. »Im Moment sind nicht viele Wachen unterwegs. Die meisten Männer sind damit beschäftigt, die Spuren von Vaters Arbeit zu vernichten, bevor er flieht. Deswegen konnte ich gerade durch die Tür hindurch mit Hardiman sprechen.«


  James nickte. »Und?«


  »La Velada hat richtig vermutet. Er hält sie hin.« Jagua dunkle Augen leuchteten. »Er hat bereits ein Gegenmittel hergestellt, und jetzt tut er nur so, als müsste er noch länger daran arbeiten. Er hat eine Probe davon bereitgestellt, um sie bei der nächsten Gelegenheit an die CIP weiterzugeben, damit sie dann mehr davon –«


  »Wo ist diese Probe?« James spürte den Adrenalinstoß am ganzen Körper. »Reicht es für zwei?«


  »Wie muss man es nehmen? Schlucken? Oder mit einer Spritze?« Hugo sprang mit einem Satz über das Bett und zerrte an Jaguas Ärmel. »Jagua, wo ist es?«


  »Im Laboratorium, hat er gesagt. In einem Glas. Darauf steht …« Sie machte die Augen zu, als müsste sie krampfhaft überlegen, was er ihr gesagt hatte. »Auf dem Etikett steht Salpeter. Ich weiß nicht, wie man das Mittel nehmen muss, weil dann ein Wachmann zu ihm ins Zimmer gekommen ist. Da musste ich verschwinden.« Sie eilte zurück zu der zerbrochenen Balkontür. »Wir müssen uns beeilen. Vaters Leute werden auch das Laboratorium ausräumen, bevor sie es zerstören.«


  »Irgendwie müssen wir dieses Glas in die Finger bekommen.« James nahm dem bewusstlosen Wachmann die Maschinenpistole ab, eine MP18. Es war eine alte Waffe, die keinen Umschalter für Einzelschüsse besaß. Man konnte also nur vollautomatische Salven abgeben. »Damit können wir die Leute vielleicht überzeugen, dass wir es ernst meinen.«


  »Kommt mit, ich kenne den Weg«, zischte Jagua und trat durch das zersplitterte Fenster. »Seht ihr, kein Mensch sieht nach, was das für ein Lärm war. Die Wachen sind viel zu weit weg.«


  »Aber sie sind bestimmt besonders aufmerksam, weil sie mit Schwierigkeiten rechnen müssen.« James drückte die Maschinenpistole eng an seinen Körper. »Wir sollten vorsichtig sein.«


  Auf der Veranda herrschte fast gespenstische Stille. Die umstehenden Palmen und Büsche wirkten im Mondlicht wie stumme Wächter. Selbst das Zirpen der Zikaden klang irgendwie gedämpft. Es war, als würde die Nacht den Atem anhalten. James zwickte sich in die Wangen, versuchte, wach und aufmerksam zu bleiben, sah sich im hellen Licht der Straßenlampen um. Das Pochen seines Herzens half ihm, den Kopf freizubekommen. Er fühlte sich jetzt stärker, aber seine Handflächen lagen heiß und juckend auf dem glatten Metall der Maschinenpistole.


  »Damit können wir die Sache beschleunigen«, sagte Jagua und deutete nach vorne. Auf dem Pfad, der von der Veranda wegführte, stand einer der kirschroten Roadster.


  James sprang mit einem Satz hinter das Steuer. Der Schlüssel steckte, und er drückte auf den Startknopf. Das Motorengeräusch zerriss die Stille, und James war sich sicher, dass sie jeden Moment angegriffen würden, doch niemand kam. Er reichte die MP18 an Hugo weiter, der sie nur zögerlich in die Hand nahm.


  »Da entlang«, sagte Jagua mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Bei den schlechten Lichtverhältnissen, umgeben von hohen Palmen und zahlreichen schwarzen Umrissen irgendwelcher Nebengebäude, fiel es James nicht leicht, die Orientierung zu behalten. Darum blickte er automatisch nach oben an den Himmel, um die Sterne zu Hilfe zu nehmen. Doch alles, was er da sah, war das geschlossene Dach des künstlich gezüchteten Regenwaldes.


  »Wir sind gleich da«, sagte Jagua nach wenigen Minuten. Hugo saß auf der Rückbank, die Maschinenpistole in der Hand, und ließ den Blick immer von einer Seite zur anderen wandern, wie eine aufmerksame Krähe.


  Nachdem James ein Dickicht aus hohen, stacheligen Bäumen umrundet hatte, sah er das große, X-förmige Gebäude des Hauptlaboratoriums vor sich liegen. Die Lichter waren gelöscht, und alles war still. Es war noch nicht zu spät …


  Jetzt wurden die Türen geöffnet. James gab Gas. Zwei Wachmänner traten ins Freie, sahen das Automobil auf sich zukommen, rissen ihre MP18 nach oben und eröffneten das Feuer.


  »Achtung!«, brüllte James. Hugo und Jagua duckten sich, und er rutschte so tief wie nur möglich nach unten. Die Windschutzscheibe zersplitterte. Während er mitten in den Kugelhagel raste, knipste das blanke Entsetzen all seine Sinne aus. Er reagierte nur noch wie ein Automat. Der Roadster bebte unter dem Aufprall der Kugeln, Funken stieben nach allen Seiten. Er hörte, wie Jagua die Wachen anbrüllte – »¡Soy yo! ¡No disparen! ¡No disparen, idiotas!« Es war so dunkel, dass die Wachen gar nicht merkten, dass sie gerade drauf und dran waren, die einzige Tochter ihres Anführers zu erschießen.


  James trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, schaltete einen Gang herunter und schlingerte seitwärts, um auf die Rückseite des Gebäudes zu gelangen. Bleikugeln streiften Metall und durchschlugen Leder. Ein Reifen platzte, und James musste kämpfen, um das Automobil unter Kontrolle zu behalten. Füllmaterial und Staub platzten aus den Sitzpolstern.


  Endlich hatte der Roadster es um die Kurve geschafft.


  »Pass auf!«, schrie Jagua.


  James kam wieder nach oben, aber es war schon zu spät. Er hatte nicht daran gedacht, dass das Gebäude ja wie ein X geformt war. Direkt vor ihm ragte der Querflügel des Laboratoriums in die Höhe. Der Aufprall stand jeden Augenblick bevor. Er trat auf die Bremse, riss das Lenkrad herum, doch durch den platten Reifen verpuffte dieser Rettungsversuch.


  So wie auch sie gleich verpuffen würden.


  Die Außenwand des Laboratoriums stürzte ein, und die dicken Glasscheiben brachen wie Eisschollen entzwei. James wurde nach vorne gegen das Lenkrad geschleudert und biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen in seiner Rippengegend besser ertragen zu können.


  »James!« Panik lag in Hugos Stimme. »Ist alles in Ordnung?«


  Der Motor des Roadsters war ausgegangen und schien auch keine Lust zu haben, wieder anzuspringen. »Ging mir nie besser«, murmelte James.


  »Warum verfolgen sie uns eigentlich nicht?«, fragte sich Jagua laut.


  Schlagartig wurde James die grausige Wahrheit bewusst. Die Wachleute waren deshalb zur Tür herausgekommen, weil sie ihre Arbeit im Inneren beendet hatten. Und wenn Scolopendra sämtliche Beweise vernichten wollte …


  »Schnell«, zischte James die anderen an. »Aussteigen und losrennen!«


  Hugo und Jagua sprangen ohne ein Wort ins Freie und rannten auf die nächsten Bäume zu, um dort Deckung zu suchen. James folgte ihnen.


  Mit einem brüllenden Donnerschlag und einem unbeschreiblich grellen Lichtblitz wurde das Laboratorium in Stücke gerissen. James landete neben seinen Freunden auf der Erde. Flammen brachen aus dem zerstörten Gebäude hervor und warfen ihr Licht an das Dach aus Zweigen und Blättern hoch über ihren Köpfen. Rauchende Trümmer segelten durch die Luft wie fremdartige Sternenbilder und landeten krachend auf dem Rasen oder in den Parkanlagen. Ein verkohlter Backstein verfehlte James’ Kopf nur um wenige Zentimeter. Er rang um Atem und sah, wie die Flammen über den Ruinen züngelten, dort, wo noch vor wenigen Augenblicken das Laboratorium gestanden hatte.


  »Das Gegenmittel …«, sagte Jagua leise.


  »Ist nicht schlimm«, flüsterte Hugo heiser zurück. »Hardiman kann noch mehr davon machen.«


  »Aber nur in dem Laboratorium auf der Yacht, als Gefangener.« Mit steifen Gliedern stand James auf und warf erneut einen Blick auf die Blase in seiner Hand. »Das heißt, wir müssen uns entweder ergeben und mit auf die Yacht kommen … oder wir bringen Hardiman weg von hier.«


  »Der CIP-Taucher«, sagte Hugo. »Franklin soundso. Er könnte uns vielleicht helfen.«


  »Stimmt«, pflichtete James ihm bei.


  »Vorausgesetzt, wir finden ihn.« Jagua bückte sich, um die Maschinenpistole vom Boden aufzuheben … und erstarrte.


  Durch die Rauchschwaden trat jetzt El Puño auf sie zu. Er hielt einen klobigen Revolver in der Hand – während hinter ihm, wie ein Phantom in fließendem Schwarz, La Velada zu sehen war.


  Sie zielte mit ihrem Derringer genau auf James.


  »Habe ich’s mir doch gedacht.« Ihre Stimme war zwar leise, aber trotzdem über dem Knistern der Flammen gut zu hören. »Als die Wachen drei Eindringlinge gemeldet haben, seid ihr mir als Allererstes eingefallen.«


  »Ich … ich habe die beiden hier geschnappt, La Velada.« Jagua lud die Maschinenpistole durch und richtete sie auf James und Hugo. Ihre Miene wurde hart. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie alles nur noch schlimmer machen, wenn sie sich wehren.«


  James fragte sich, ob La Velada sich tatsächlich davon täuschen lassen würde.


  »Nun ja, die Wachen sind heute Abend sehr nervös, Liebes. Sie haben mit Schwierigkeiten gerechnet. Du hättest gut und gerne selbst getötet werden können. Und dann …« Sie drehte sich um und richtete ihre Pistole auf Jagua. »Dann wäre ich dich los gewesen.«


  La Velada drückte ab. James zuckte zusammen, und Jagua schrie auf, als die Maschinenpistole ihr aus der Hand geschlagen wurde. Ein roter Streifen erschien auf ihrem Handrücken.


  »Es wäre mir wirklich lieber, wenn du uns auf unserer Fahrt über das Meer nicht begleiten würdest, Liebes. Dann ist dein Vater sehr viel leichter zu handhaben.« Die Frau gab ein leises Tststs von sich. »Du hast dich so sehr bemüht, ihn gegen mich aufzubringen, mit all deinen Indizien und deinen Argumenten. Und natürlich hast du durchaus recht. Ich benutze ihn tatsächlich.«


  Jagua kniff die Augen zusammen. »Sie arbeiten immer noch für den NKVD?«


  »Und zwar unter allerstrengster Geheimhaltung«, erwiderte sie stolz. »Bald werde ich ein sehr hohes Amt in der Verwaltung der neuen Sowjetrepublik Großbritannien bekleiden. Ich fürchte, dadurch wird mir nur wenig Zeit bleiben, um die Träume deines Vaters von einem gemeinsamen Neuanfang wirklich zu genießen.«


  »Er wird Sie umbringen«, fauchte Jagua.


  »Sobald wir England erreicht haben, werde ich ihn umbringen. Meine Vorgesetzten werden nicht zulassen, dass eine so instabile, so leicht zu manipulierende Person Zugriff auf eine solch mächtige Waffe hat.« La Velada unterbrach sich kurz. »Er wollte sogar das Leben deiner Freundin Maritsa verschonen, verstehst du?«


  Jagua bebte, als hätte sie jemand geschlagen. »Was?«


  »Fehlgeleitetes Mitleid mit der Familie, die dich mit aufgezogen hat, nehme ich an.« Sie nickte. »Ich habe ihm aber deutlich gemacht, dass das selbstverständlich nicht in Frage kommt.«


  »Das Geld, das er ihr gegeben hat …« Hugo warf James einen Blick zu. »Wir dachten, es hat sich selbst entzündet, um sie zu bestrafen.«


  »Dabei ging es nur darum, Beweise zu vernichten.« James starrte La Velada wütend an. »Waren die Scheine auch vergiftet?«


  »Ich konnte nicht riskieren, dass man sie findet und genauer untersucht. Darum mussten sie verbrennen, sobald sie in flüchtigen Kontakt mit der Haut gekommen waren.« Sie hielt inne, überlegte, und sagte dann sachlich: »Es kann sein, dass es eine Woche dauert, bis Maritsa stirbt – unter schrecklichen Qualen. Ich hoffe, das ist dir ein kleiner Trost.«


  Jagua bekam weiche Knie und brach zusammen. »Puta.«


  James deutete mit einer Kopfbewegung auf El Puño. »Schicken Sie auch dieses Mal Ihren Gorilla hin, damit er das ganze Dorf ausradieren kann, um wirklich alle Spuren zu vernichten?«


  »Zwei kerngesunde Polizisten, die tot umfallen, nachdem sie Scolopendras Geld angefasst haben, das hätte … nun ja, eine Menge unliebsamer Aufmerksamkeit bedeutet. Man hätte bei einer Untersuchung der Leichen vieles erfahren. Aber ein abgemagertes Mädchen, das in irgendeinem abgelegenen Dorf langsam dahinsiecht, nun ja … wenige werden davon erfahren, und kaum jemand wird sich etwas daraus machen.« La Velada richtete ihren Derringer auf Jagua, um ihr den Todesschuss zu verpassen. »Leb wohl, Liebes.«


  »Nein.« James nahm sein Herz in beide Hände und baute sich direkt vor Jagua auf. »Mich können Sie nicht erschießen, und Hugo auch nicht. Sie brauchen uns lebend. Ihr Gift ist so gefährlich, dass man es nicht anwenden kann, ohne ein Gegenmittel in der Hinterhand zu haben.«


  Hugo stellte sich neben ihn. »Und wenn wir tot sind, dann können Sie Hardiman nicht mehr zwingen, das Mittel herzustellen.«


  »Tretet beiseite«, befahl La Velada, »Sonst wird es euch leidtun.« Als weder James noch Hugo sich von der Stelle rührten, wandte sie sich an El Puño. »Mach sie weg.«


  Der Hüne setzte sich in Bewegung, Dabei schob er sich durch La Veladas Blickfeld.


  In dem Augenblick, als La Velada die Sicht versperrt war, hechtete Jagua zu der auf dem Boden liegenden Maschinenpistole, riss sie nach oben und drückte ab. Der Rückstoß schleuderte sie nach hinten, und die Kugeln gingen alle steil nach oben. El Puño warf sich zu Boden. Als James sich nach La Velada umsah, war sie nicht mehr zu sehen – verschwunden, wie ein Gespenst hatte sie sich in Rauch aufgelöst.


  James schnappte sich die Maschinenpistole, während Hugo Jagua auf die Beine half. »Los!«, schrie er. »Lauft!«


  Sie rannten davon. El Puño kam gerade wieder auf die Knie. James wollte noch einen Warnschuss abgeben, aber nichts geschah. Ladehemmung? Keine Munition mehr? So oder so, die MP war jedenfalls sinnlos geworden.


  Und der Riesenkerl hob seine Schusshand.


  
    
  


  Kapitel 28 Fünf vor zwölf


  [image: ]In seiner Verzweiflung schleuderte James die MP in El Puños Richtung. Dieser wischte sie mit einem Schlag seiner mächtigen Granitfaust beiseite, doch da war James bereits losgerannt. Er hörte den Schuss aus dem Revolver des Riesen und fand im langen Gras Deckung. Ein unwirkliches Leuchten, fast wie von einem Lagerfeuer, erhellte den nächtlichen Himmel, während Glutstückchen wie winzige Kometen zu Boden sanken. Das Laubdach hoch über ihren Köpfen hatte Feuer gefangen.


  Wo waren Hugo und Jagua? War er zu schnell für sie gewesen? Waren sie einer Patrouille in die Hände gelaufen? Wenn Jagua gefangen genommen und zu Scolopendra zurückgebracht wurde, würde er ihr glauben, was sie über La Velada wusste? Oder würde er sie wieder schlagen und ihren grässlichen Narben noch weitere hinzufügen?


  James lief weiter, möglichst schnell und vorsichtig zugleich. Dabei versuchte er, das Durcheinander in seinem Kopf zu ordnen, doch es gelang ihm nicht. Warum war La Velada verschwunden? Wollte sie noch mehr gewissenlose Schlägertypen wie El Puño mit der Suche nach Jagua und mit ihrer kaltblütigen Ermordung beauftragen? Sollte er nach seinen Freunden suchen oder doch lieber umkehren, um Hardiman und den Taucher zu befreien?


  Als er kurz stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen, hörte er in der Ferne Wasser rauschen. Die Papiermühle! Sie war ziemlich auffällig und stand am Rand des Anwesens. Vielleicht hatten Jagua und Hugo sich dorthin geflüchtet. Der Turm der Mühle war etliche Stockwerke hoch, so dass man von oben einen guten Überblick hatte und eventuelle Bedrohungen besser sehen konnte. Außerdem gab es dort womöglich Werkzeuge oder andere Dinge, die er zur Waffe umfunktionieren konnte.


  Sein Entschluss stand fest, und er rannte dem Klang des rauschenden Wassers entgegen. Bald schon tauchte die rustikale Silhouette vor ihm auf. Im dunklen Himmelszelt klafften große Löcher mit glühenden Rändern, aber in der Mühle war alles dunkel. Nirgendwo waren umherhuschende Schatten zu sehen, keine Menschenseele weit und breit.


  Vorsichtig schlich James zur Tür und stieß sie auf. Große Fässer standen in dem düsteren, unwirklichen Zwielicht, und ätzender Chemiegestank reizte seine Kehle. Mächtige Maschendrahttrommeln in Maschinen so groß wie Omnibusse waren jederzeit bereit, zum Leben zu erwachen.


  Eine schwache, orangefarbene Glühbirne hing an der Wand neben einer Treppe. Darunter befand sich eine große, rote Taste, aber James wagte nicht, das Licht einzuschalten, aus Angst, sich dadurch zu verraten. Stattdessen ging er langsam einen Gang entlang und suchte systematisch nach einer Werkstatt. Eine Uhr zählte die Sekunden, während er sich zögerlich vorwärtstastete. Da streifte er mit den Fingern ein unförmiges Paket, das an der Wand befestigt war. Ein eklig-süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase.


  Er sah etwas genauer hin und merkte, dass das Ticken immer lauter wurde. Da, ein kleines, weißes Ziffernblatt. Es war mit Draht an einem Metallrohr befestigt, das in einem Block aus einem festen, wachsartigen Material steckte.


  Sprengstoff, dachte James. Genug TNT, um die ganze Mühle in die Luft zu sprengen, und ich stehe direkt daneben.


  Hastig wich er zurück. Natürlich! In der Mühle befanden sich die meisten Spuren und jede Menge Beweise, die Scolopendra schwer belasten würden. Die wollte er vernichten. Wie viele Zeitbomben hatte er wohl hier verteilen lassen?


  James war klar, dass er sich hier nicht länger aufhalten durfte, und er machte sich auf den Rückweg, den Gang entlang. Dann zuckte er zusammen. An der Decke hoch über ihm war elektrisches Licht aufgeflammt. Jetzt konnte er die ganze Mühle erkennen – die Treppen und Gänge, die riesigen, mit Fließbändern verbundenen Fässer und das komplexe System der Trommeln.


  Eine riesige, gebeugte Gestalt schob sich in den Gang und blockierte den Rückweg – El Puño starrte ihn mit kalten Augen an.


  James rannte los, direkt auf den riesigen Kerl zu. Im letzten Moment wich er aus und schlüpfte durch eine schmale Lücke, die sich links von ihm auftat. Zischend sauste die Granitfaust an seinem Schädel vorbei und schlug krachend, wie eine Abrissbirne, gegen die Wand.


  James raste in Richtung Ausgang. Doch El Puño war unglaublich schnell. Er packte James mit seiner Hand aus Fleisch und Blut am Arm und riss ihn zurück. James prallte gegen eines der Fässer und sah, dass daran eine weitere Zeitbombe befestigt war. Die Zeiger standen auf fünf vor zwölf. Was hatte das zu bedeuten? Noch fünf Minuten bis zur Explosion?


  James riss sich los. In seiner Verzweiflung rannte er die Treppe hinauf. An der Wand waren zwei Schalter befestigt, ein grüner und ein roter. El Puño kam ihm hinterher und drückte auf den grünen Schalter. Langsam und unter lautem Rumpeln setzten sich die schweren Trommeln in Bewegung. In den Fässern wirbelten mehrere scharfe Klingen den Bodensatz irgendwelcher stinkender Lösungen auf.


  Zuerst schaltet er das Licht ein und dann die Maschinen. James wurde von Mutlosigkeit gepackt. Die Mühle ist bestimmt geräumt worden, nachdem die Bomben installiert waren … und jetzt löst er Alarm aus, damit er Verstärkung bekommt.


  Er rannte einen wackeligen Steg entlang, der zu einer weiteren Treppe führte, hastete nach oben und entdeckte auf dem nächsten Absatz ein kleines, staubiges Viereck. Ein Fenster! Vielleicht konnte er nach draußen kriechen und an der Außenmauer hinunterklettern? Die Mühle dröhnte und bebte jetzt, während die Maschinen Wasser aus dem Untergrund saugten, mechanische Klingen durch feuchte Stoff- und Pflanzenfasern trieben und die Trockner anheizten.


  Er drehte sich um und sah, dass El Puño ihm auf den Fersen war.


  James gelangte zu dem staubigen Fenster, aber es ließ sich nicht öffnen. Er trommelte mit den Fäusten gegen die Scheibe, sah sich voller Panik nach irgendetwas um, womit er sie zerschmettern konnte. Aber mehr als den schmalen Steg, die glatte, weiße Wand auf der einen und das Holzgeländer auf der anderen Seite gab es hier nicht.


  Jetzt war El Puño am anderen Ende des Steges angekommen. »Du nix weglaufen«, zischte er.


  »Was ist mit den Bomben?«, keuchte James. »Wie lange dauert es noch, bis sie explodieren?« El Puño starrte ihn verständnislos an, und James versuchte es noch einmal: »Wie lange bis Bumm?«


  »Bumm«, meinte El Puño zustimmend. Seine Stimme klang sanft. »Du nix weglaufen. Nix mehr.«


  Als wollte er seine Worte unterstreichen, ließ er seine Granitfaust auf das Geländer krachen. Holzsplitter segelten durch die Luft. Dann deutete er auf James’ Knie und nickte dabei.


  Er will mich zum Krüppel schlagen. Damit ich keinen Ärger mehr machen kann. Das Blut gefror ihm in den Adern. Er drehte sich um, suchte gegen jede Vernunft noch einmal nach einem Fluchtweg, doch da war nichts: eine nackte Decke, ein schwindelerregender Blick auf die weit unterhalb liegenden Fabrikgebäude …


  Und dann stürmte El Puño los. Er packte James mit seiner gesunden Hand an der Kehle und drückte ihn mit dem Rücken an die Wand.


  »Ha!« Grinsend drückte er zu, und seine Augen wurden zu schwarzen Punkten. James japste und keuchte und wand sich im Griff des Muskelprotzes. Seine Welt schrumpfte zusammen, bis sie nur noch aus diesem hässlichen Gesicht bestand, während dicke Finger langsam das letzte Fünkchen Leben aus ihm herauspressten. Die schwere Granitfaust schwebte hoch über seinem Kopf, jederzeit bereit für den tödlichen Schlag.


  Mit dem Rücken an der Wand zog James beide Beine an und stemmte die Füße gegen El Puños mächtigen Brustkorb. Dann stieß er sich mit aller Kraft ab und schaffte es tatsächlich, dass der Kraftprotz die Finger von seinem Hals nehmen musste. James sank zu Boden und schnappte verzweifelt nach Luft. Währenddessen suchte El Puño am Geländer Halt – an dem Geländer, dessen eines Ende er gerade eben zu Bruch geschlagen hatte. Das Holz splitterte und krachte … und gab nach.


  Einige Augenblicke lang konnte El Puño sich noch auf der Kante des Stegs halten, doch dann verlor er das Gleichgewicht und fiel, begleitet von einem lauten Klatschen, in eines der untenstehenden Riesenfässer. Erst, als die automatischen Klingen in dem Maschendrahtgitter anfingen, sich ihrer neuen Aufgabe zu widmen, drang ein letzter Schrei aus El Puños Mund. Doch er verstummte sofort wieder, als nämlich sein Kopf vom Rumpf getrennt wurde und die Flüssigkeit sich dunkelrot färbte.


  James wurde übel, und er wandte sich ab. Als er wenig später noch einen letzten Blick wagte, sah er, wie etwas aus dem Fass herausgeschleudert wurde und krachend auf dem Betonboden landete.


  Eine rissige Granitfaust.


  James machte die Augen zu. Er musste von hier verschwinden. Plötzlich liefen die Maschinen langsamer. Die Angst packte ihn: Hatte das mit den Zeitbomben zu tun, oder …


  Dann sah er Jagua auf der Treppe stehen. Sie hatte eine Hand auf dem roten Schalter, mit der blutigen anderen hielt sie ihre dünne, schwarze Jacke fest. Sie sah erschöpft und kränklich aus.


  »Jagua!« James rieb sich die Kehle und hastete ihr entgegen. »Wie geht es dir?«


  »Besser als dem da.« Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Besser als Maritsa …«


  Doch jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten. »Wie hast du mich gefunden?«, wollte James wissen.


  »Hier war überall Licht, aber weit und breit kein Mensch zu sehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben gedacht, dass das vielleicht ein Zeichen ist.«


  »Dann haben die anderen es bestimmt auch gesehen. Wir müssen hier weg.« James nahm die letzten Stufen und stand wieder unten im Mühlensaal. »Hier sind überall Sprengsätze. Keine Ahnung, wie viel Zeit wir noch haben. Wo ist Hugo?«


  »Versteckt sich draußen.«


  »Suchen wir ihn.« Er scheuchte Jagua Richtung Ausgang und erhaschte dabei einen Blick auf das Ziffernblatt auf dem Päckchen, das an der Wand hing: Der Minutenzeiger stand unmittelbar vor der Zwölf.


  Er folgte Jagua nach draußen. Das Wasser in dem kleinen Mühlbach war ebenso aufgewühlt wie sein Inneres. James glaubte, einen Aufprall zu hören, dann einen Schrei.


  »Hugo?«, rief Jagua unsicher in die Dunkelheit.


  Keine Antwort.


  »Wo hast du ihn gelassen?«


  »Bei den Stützpfeilern unter der Mühle.«


  James rannte los, um nachzusehen, und starrte in die Düsternis. In ihm krampfte sich alles zusammen vor Angst. Nirgendwo ein Lebenszeichen von Hugo … aber jetzt hörte er laute Rufe, Zweige knackten, spanische Schreie.


  Wachen, dachte er. Sie kommen.


  »James!« Jagua stand mit weit aufgerissenen Augen hinter ihm. »Sie sagen, dass die Mühle jeden Moment in die Luft fliegt!«


  »Wann genau?«


  »Nur noch ein paar Sekunden.«


  James sah keine andere Möglichkeit mehr. Er wandte sich zu dem Wasserlauf. »Wir müssen da reinspringen. Mit der Strömung sind wir schneller als zu Fuß!«


  Jagua sah ihn ängstlich an und nickte. Sie zog die Jacke aus, rannte zum Ufer und sprang mit einem großen Satz in das schwarze Wasser. James holte tief Luft und machte es ihr nach. Kälte umgab ihn, und die Strömung riss ihn fort. Er warf einen Blick zu Jagua, die neben ihm ihre dünnen Arme durch die Schaumkronen zog. Dann tauchte er unter.


  Bei der Explosion – als die Hölle losbrach – war James immer noch unter Wasser. Es war, als würde er durch eine dicke Glasscheibe in einen gewaltigen Brennofen blicken. Dabei hatte er das Gefühl, als ob das Wasser sich wie eine Faust um ihn schloss und ihn vorwärtsschleuderte. Steine und Holzstücke regneten auf ihn herab. Er spürte einen enormen Druck auf den Ohren.


  James machte die Augen zu, hielt den Atem an und kam dann schließlich nach oben. Dichte Rauchwolken quollen aus den Ruinen der Mühle. Das Wasser zog ihn immer noch weiter, inmitten von Steinbrocken und Trümmern, ohne dass er …


  Da stieß er mit etwas zusammen. Die Sterne über ihm tanzten für einen kurzen Moment mit den Flammen, doch dann wurde alles von der Nacht verschluckt.


  
    
  


  Kapitel 29 Verzweifelte Flucht


  [image: ]Als James die Augen wieder aufschlug, war es immer noch Nacht. Es roch nach Rauch. Er war kalt und nass und sein Schädel pochte. Da muss mich ein Trümmerstück von der Mühle gerammt haben …


  Er fasste sich an den Hinterkopf und verzog das Gesicht. Dort hatte er eine große Beule, und dann waren da ja noch die juckenden Blasen in seinen Handflächen.


  James blickte sich um. Er lag am Ufer, seine Unterschenkel baumelten immer noch im Wasser. Die Strömung musste ihn hierher ins Schilf getrieben haben. Aber wo war Jagua? Und wo war Hugo?


  Unsicher kam James auf die Beine. Er zitterte und spürte wieder das Brennen in seinen Eingeweiden. Aber ihm blieb keine Zeit, um sich auszuruhen. Er musste zurück zu Scolopendras Anwesen und Hardiman herausholen. Und wenn Jagua und Hugo auch wieder geschnappt worden waren … oder noch schlimmer …


  Immer eins nach dem anderen, sagte er sich. Seine Hände kribbelten, sein Magen krampfte sich zusammen, und er stolperte auf wackeligen Beinen vorwärts. Immer eins nach dem anderen.


  Unter silbernen Wolken folgte er dem Wasserlauf stromaufwärts, schob alle Zweifel und Bedenken, die ihm in den Sinn kamen, beiseite. Nach einer gefühlten Ewigkeit bemerkte er am gegenüberliegenden Ufer dunkle Flammen und dann die Umrisse der explodierten Mühle …


  Und Stimmen.


  Das tiefe Dröhnen von Scolopendras Worten zuerst und am lautesten, dann das vertraute Schnurren La Veladas.


  Das Adrenalin schärfte James’ Sinne erneut. Er ließ sich auf den Bauch fallen und schob sich wie ein Alligator durch das hohe Gras.


  Jetzt konnte er sie im Licht der Flammen auch sehen: Scolopendra und La Velada, dazu Ramón, der sich etwas im Hintergrund hielt.


  Die Worte konnte James natürlich nicht verstehen, da das Gespräch auf Spanisch stattfand, aber es war klar, dass Scolopendra verärgert war. Er hatte Jaguas schwarze Jacke in der Hand. La Velada klang wesentlich ruhiger. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, strich ihm langsam über den Arm nach unten und schob dann ihre Finger in seine, so dass er die Faust öffnen musste und die Jacke zu Boden fiel. Sie redete weiter, während Scolopendra den Blick nach unten auf die Jacke richtete. James schnappte den Namen Franklin Ford auf. Einige Minuten später drehte Scolopendra sich entschlossen um und entfernte sich von der Mühle, dicht gefolgt von Ramón. La Velada warf einen kurzen Blick auf die achtlos weggeworfene Jacke, dann ging sie den beiden hinterher.


  Vorsichtig kam James auf die Knie. Der Mühlbach lag voller großer Steine, mit deren Hilfe er sich leicht überqueren ließ. Doch noch bevor James sich in Bewegung setzen konnte, hörte er hinter sich ein Rascheln. Er drehte sich um, hob die Fäuste und machte sich bereit zuzuschla–


  »Jagua?« Ein Schauer der Erleichterung rieselte ihm über den Rücken. »Alles in Ordnung?«


  »Das wäre übertrieben.« Sie stand schwankend vor ihm. Die nassen Zöpfe klebten ihr am Kopf. »Hast du gehört, was sie gesagt haben?«


  »Ich spreche doch kein Spanisch. Ohne Hugo …«


  »Ich habe ihn immer noch nicht gefunden.« Jagua ließ sich ins Gras sinken, und James kauerte sich neben sie, während sie weitersprach. »Vater hat meine Jacke neben der zerstörten Mühle gefunden. Seine Leute haben nach mir gesucht, aber La Velada hat ihm eingeredet, dass ich tot bin. Dass das das Beste ist. Weil ich ihn nur aufgehalten hätte. Das ist Evolution, hat sie gesagt. Wie in der Natur. Und dass er den Mann, der er war, hinter sich gelassen hat, und jetzt ein neuer Mensch werden wird.«


  »Das tut mir leid.« Etwas Besseres fiel James nicht ein.


  »Sie glauben, dass du und Hugo auch tot seid.«


  James empfand so etwas wie einen Funken Erleichterung. »Dann haben sie Hugo also nicht gefangen genommen?«


  »Nein. Sie haben … die Überreste von El Puño entdeckt. Und meine Jacke. Sie gehen davon aus, dass er auch in der Mühle war.«


  »Aber was ist mit Hardiman? Jetzt haben sie kein Druckmittel mehr gegen ihn in der Hand. Und keine Möglichkeit, das Gegenmittel zu testen.«


  Jagua sah ihn besorgt an. »Hardiman haben sie schon auf die Yacht gebracht.«


  Das war für James wie ein Schlag in die Magengrube. »Dann sind wir also tatsächlich zu spät gekommen.«


  »La Velada hat gesagt, dass sie so tun sollen, als ob ihr noch lebt und auf dem Schlepper festgehalten werdet, damit Hardiman nichts merkt.« Sie hielt für einen Moment inne. »Sie wollen stattdessen den CIP-Taucher, diesen Franklin Ford, mit dem Gift infizieren. Aber La Velada hat gesagt, dass er …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »… zu idealistisch ist. Dass er Ärger machen wird und zuerst gebrochen werden muss. Und Vater hat gesagt, dass seinen Männern das bestimmt eine Menge Spaß machen würde.« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Nase ab. »Tut mir leid. Mein Vater … er hat keine einzige Träne vergossen. Er war bloß wütend, weil ich ihm nicht gehorcht habe. Eigentlich dürfte mich das gar nicht kümmern, aber …«


  James blieb stumm. Eine fürchterliche Müdigkeit hatte ihn gepackt. Jeder Atemzug fühlte sich an wie ein Pendelschwung, der ein Stück seiner Lebenszeit abhackte, jeder Herzschlag brachte ihn dem Ende eine Sekunde näher.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte er leise. »Außer zu versuchen, Hugo zu finden.«


  »Es tut mir leid. Ich müsste eigentlich froh sein … ich bin jetzt frei, aber du …« Sie ergriff seine Hand. »Ruh dich aus, James. Ich suche Hugo.«


  »La Velada hat gesagt, dass wir nur zwei Tage haben.« James machte die Augen zu und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. »Was soll ich denn machen?«


  Sie half ihm, sich hinzulegen. »Ruh dich aus.«


  Er hörte sie weggehen und war zu schwach, die Augen zu öffnen. Der Mühlbach rauschte neben ihm, und er hörte die Rufe der Nachttiere. Die Erschöpfung löschte alle Ängste, alle Gedanken aus – bis auf einen.


  Wie geht es mir wohl … wenn ich aufwache?


  
    [image: ]
  


  James erwachte bei Tagesanbruch. Erste pinkfarbene und weiße Streifen tauchten den Horizont in ein warmes Licht. Er blickte auf seine Handflächen und sah, dass die Blasen sich bis zu den Armen ausgebreitet hatten. Mühsam stand er auf.


  »Du kannst dich immer noch bewegen«, sagte er zu sich selbst. »Du kannst immer noch denken.«


  »James!« Das war Hugos Stimme.


  »Und es gibt immer noch Hoffnung.« James erhob sich und sah, wie sein Freund und Jagua ihm entgegenkamen.


  »Ich habe ihn gefunden.« Jagua hatte den Arm um Hugos Schultern gelegt und eine triumphierende Miene aufgesetzt. »Er ist ein Stück weiter unten angespült worden.«


  »Gott sei Dank, James, du lebst.« Hugo sah blass aus, aber sein Lächeln war warm wie immer. »Mannomann, die Mühle sieht genauso aus, wie ich mich fühle.«


  »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund«, meinte James. »Was war denn los gestern Abend?«


  »Ich habe mich ganz unauffällig bei den Pfählen versteckt, auf denen die Mühle gestanden hat, bis mir klarwurde, dass ich direkt neben einer Bombe liege. Da bin ich weggelaufen und in den Bach gefallen.« Er zeigte James die roten Flecken an seinen Armen, und alle Fröhlichkeit wich aus seinem Gesicht. »Was sollen wir denn bloß machen, James? Jagua hat gesagt, dass Hardiman schon auf hoher See ist …«


  »Kommt mit zum Haus.« Jaguas Lächeln wirkte angestrengt. »Dort seid ihr jetzt wenigstens in Sicherheit. Ich gebe euch ein paar Aspirin. Das ist zwar kein richtiges Heilmittel, aber vielleicht geht es euch dann ein kleines bisschen besser.«


  James war klar, dass Jagua verzweifelt versuchte, in einer hoffnungslosen Situation irgendetwas Positives zu unternehmen. »Vielen Dank«, sagte er. »Das macht es vielleicht einfacher, die nächsten Schritte zu planen.«


  »Wie viele Pläne brauchst du, um tot umzufallen?« Hugo seufzte. »Tut mir leid. Das mit der Tapferkeit und dem Ohren-steif-Halten ist einfach nicht meine Stärke.«


  »Es ist noch nicht vorbei.« James legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Als Erstes können wir versuchen, mit dem CIP Kontakt aufzunehmen und ihnen sagen, dass Franklin Ford noch am Leben ist – allerdings nicht mehr lange, wenn sie nicht schnell etwas gegen Scolopendra unternehmen.«


  Hugo zeigte auf die Umgebung. »Die Beweise sind aber alle vernichtet.«


  »Und allein das ist doch sehr verdächtig«, erwiderte James.


  »Vater hat Beweise gefälscht, die den Besitzer einer konkurrierenden Sägemühle schwer belasten«, sagte Jagua. »Ich habe gehört, wie er mit ihr darüber gesprochen hat. Es wird alles so aussehen, als sei das ein Anschlag auf ihn gewesen. Deshalb hat er sich auch ›in ein Versteck zurückgezogen‹. Zu seiner eigenen Sicherheit, versteht ihr?«


  »Zu seiner eigenen Sicherheit und um Millionen Menschen zu ermorden.« Hugo schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass hartgesottene CIP-Agenten ein riesiges Holzfloß mitten auf dem Atlantik angreifen, nur weil drei Jugendliche das gern hätten. Ihr?«


  »Nein«, stimmte James ihm zu. »Aber wenn das CIP eine offizielle Anfrage bekommen würde … vom britischen Secret Intelligence Service zum Beispiel …«


  Ein müdes Lächeln erschien auf Hugos Gesicht. »Noch präziser: von der Dienststelle eines gewissen Agenten Adam Elmhirst.«


  Jagua sah sie verwirrt an. »Agent wer?«


  »Das ist eine lange Geschichte und reicht von England bis nach Los Angeles«, sagte James. »Bevor wir abgeflogen sind, hat Elmhirst mir eine Telefonnummer gegeben, die ich im Notfall anrufen soll. Er hat zwar bestimmt nicht damit gerechnet, dass ich sie so schnell brauche, aber das ist unsere einzige Hoffnung.«


  »Im Haus gibt es einen Telefonapparat«, sagte Jagua.


  »Aber wenn er noch auf See ist, dann wird es dauern, bis man ihn erreicht«, warf Hugo nachdenklich ein. »Und selbst, wenn er uns glaubt und das CIP überzeugen kann, dass wir die Wahrheit sagen … wie lange wird es wohl dauern, bevor sie etwas unternehmen?«


  »Vater ist ja noch nicht so lange unterwegs«, sagte Jagua. »Der Schlepper und das Floß sind immer noch in Reichweite. Wir können sie noch einholen.«


  »Aber wie?«


  »Ich habe schon ein paar Flugstunden mit dem Wasserflugzeug hinter mir – es ist das, mit dem ihr hergebracht worden seid, glaube ich.«


  James erinnerte sich. »Natürlich. Wir haben an Bord ein paar Notizen gesehen. Das war deine Handschrift.«


  »Ich glaube, man nennt das Spickzettel, stimmt’s?«


  »Ja, genau.« Mit einem Mal spürte James wieder das altbekannte Feuer in seinem Inneren lodern. »Kannst du damit fliegen? Du hast doch gesagt, dass Wasserflugzeuge nicht so einfach zu bedienen sind.«


  »Ich bin erst einmal damit übers Meer geflogen. Nicht besonders lang und mit einem Kopiloten.«


  »Dieses Mal hast du sogar zwei dabei.«


  Hugo gab ein leises Stöhnen von sich. »Und was machen wir, wenn wir dort sind?«


  »Falls wir das Holzfloß entdecken und wir nach der Landung noch dazu in der Lage sind, dann machen wir das Gleiche wie immer …« James war bereits in Richtung Haus unterwegs. »Wir improvisieren.«


  
    
  


  Kapitel 30 Unter Beschuss


  [image: ]Das Wasserflugzeug drehte eine wackelige Runde über den Hafenanlagen von Scolopendra Industries. James saß mit laut pochendem Herzen auf dem Sitz des Kopiloten, die mit Blasen übersäten Hände fest um den Steuerknüppel gekrallt. Jagua war noch nie so hoch geflogen wie jetzt, und Hugo musste ihr immer wieder behilflich sein, da sie mit ihrer verletzten Hand die Steuerung nicht richtig bedienen konnte. Der Start war besonders wackelig gewesen – das Wasserflugzeug war wie eine wahnsinnige Ente über das Wasser geschlingert und gehüpft. Mittlerweile hatte Jagua jedoch etwas mehr Sicherheit gewonnen.


  Trotzdem … selten hatte James sich dem Tod so nahe gefühlt wie jetzt.


  Er hatte die Telefonnummer angerufen, die Adam Elmhirst ihm gegeben hatte. Zum Glück hatte er sie noch richtig im Kopf gehabt, und – noch einmal zum Glück – hatte einer von Elmhirsts Mitarbeitern den Hörer abgenommen. Ein äußerst skeptischer Mitarbeiter, dem James die ganze Geschichte ausführlich dargelegt hatte, in allen Einzelheiten, an die er sich noch erinnern konnte. Doch das Interesse des Mannes galt viel mehr der Frage, wie James an diese Nummer gekommen war. Wahrscheinlich hatte Elmhirst noch gar keinen Bericht eingereicht. Also erwähnte James den Namen seines alten Lehrers in Eton, Mr Merriot, der beim SIS ebenfalls bekannt war, und flehte den Mann am anderen Ende der Leitung an, mit Valentine Barbey vom CIP Kontakt aufzunehmen.


  »Das Floß hat den Hafen verlassen«, bestätigte Hugo jetzt und spähte durch das Cockpitfenster. »Wie sollen wir sie jetzt bloß finden? Im Wasser halten sich Spuren ja nicht so besonders lange.«


  »Und ich weiß nicht, wie lange der Treibstoff reicht.« Jagua ließ den Blick über das vollgepackte Armaturenbrett gleiten. »Falls sie schon zu weit draußen sind, kommen wir vielleicht nicht wieder zurück.«


  Da fiel James etwas ein. »Ich habe in Scolopendras Penthouse-Wohnung in Havanna eine Karte mit der vorgesehenen Route gesehen. Und ich glaube, es ging zuerst einmal an der Küste der Hauptinsel entlang. Aber ich weiß nicht genau, wie weit vom Ufer entfernt …« Er verzog das Gesicht, weil sein Magen sich krampfartig zusammenballte. »Wir müssen eben hoffen, dass wir Glück haben. Am besten steigen wir so hoch wie möglich, damit wir so weit wie möglich sehen können.«


  Glück ist genau das richtige Wort, dachte er trübsinnig. Rot oder Schwarz. Kopf oder Zahl. Leben oder Sterben.


  Lange flogen sie dahin, ohne etwas Nennenswertes zu entdecken. James taten die Arme weh. Leichter Regen prasselte gegen die Fenster, und Turbulenzen schüttelten das Flugzeug kräftig durch. James wusste, dass Jagua nervös war und am liebsten umgekehrt wäre, solange sie noch genügend Treibstoff im Tank hatten. Das Einzige, was sie davon abhielt, war das Wissen, dass James und Hugo dann nur noch einen Tag zu leben hätten.


  Niedergeschlagen starrte James auf seine Hände. Die Blasen füllten sich jetzt mit Eiter. Das juckte und brannte und jagte ihm eine fürchterliche Angst ein.


  Plötzlich stieß Hugo einen Schrei aus, und James zuckte zusammen. »Steuerbord, schaut mal. Ich glaube, da sehe ich was … Könnte auch gar nichts sein oder ein Ölteppich oder …«


  »Sehen wir mal nach, Jagua«, sagte James.


  Sie steuerte das Flugzeug direkt in einen Sturm. Der Wind rüttelte sie kräftig durch, und der Regen wurde so stark, dass sie fast nichts mehr sehen konnten. Die nervöse Anspannung im Cockpit war beinahe mit Händen zu greifen.


  Als James schließlich die dunkle, wie ein riesiger, platter Rugbyball geformte Masse entdeckte, die unter ihnen auf den Wellen schaukelte, da spürte er ein Kribbeln in der Magengegend. Jagua hatte ihm erklärt, wie diese Flöße zusammengestellt wurden. Es war ein sehr aufwändiger Prozess, der viele Wochen in Anspruch nehmen konnte. Zunächst wurde ein gigantisches Gerüst, das gewisse Ähnlichkeit mit dem Skelett eines Schiffsrumpfes hatte, etwa bis zur Hälfte mit unterschiedlich großen Baumstämmen gefüllt. Anschließend wurden die Stämme mit mächtigen Ketten zu einer gewaltigen Masse verschnürt – so lang wie zwei Fußballfelder, so breit wie ein halbes und knappe acht Meter hoch.


  Anschließend wurde diese Masse vom Gerüst herab ins offene Wasser gezogen, wo die Baumstämme aufschwammen und sich zu einer riesigen künstlichen Insel ausbreiteten. Man konnte sogar noch zusätzliche Fracht darauf festmachen. Alles zusammen wurde dann von einem Schlepper an einem vierzig Zentimeter dicken Schlepptau über das offene Meer gezogen.


  James erinnerte Jagua noch einmal daran, dass in diesem speziellen Floß Millionen gefälschter Banknoten versteckt sein mussten. Vermutlich lagen sie, in zahllose Schichten Öltuch gewickelt, zwischen den Stämmen unter der Wasseroberfläche. Wenn das Floß dann seinen Zielhafen erreicht hatte, würde es auseinandergenommen und die Baumstämme würden an die Käufer in ganz Großbritannien ausgeliefert werden – zusammen mit dem infizierten Geld.


  Das Flugzeug ging jetzt tiefer, und James erkannte den Schleppdampfer. Von hier oben sah er aus wie ein Kinderspielzeug, wie er da ein ganzes Stück vor dem Floß durch die Wellen stampfte. Rauch quoll aus dem Schornstein. Am hinteren Ende des Floßes waren verschiedene kleinere Ruder- und Motorboote festgemacht, die wie Entenküken auf den Wellen auf und ab hüpften, während seitlich versetzt Scolopendras schnittige, sechzig Meter lange Motoryacht ihre Bahn durch das graublaue Wasser zog.


  »Kannst du noch ein bisschen tiefer gehen?«, rief er Jagua zu.


  Sie nickte nervös.


  James musste an La Velada denken, die kurz vor der Abfahrt noch einmal das Floß inspiziert hatte. Ein Dutzend große Holzkisten waren in regelmäßigen Abständen darauf festgemacht. Sechs oder sieben Männer standen gerade auf einer Seite des Floßes und warfen einen anderen Mann ins Wasser. »Was ist denn da unten los?«


  Jagua sah ebenfalls hin. »Franklin Ford?«, murmelte sie leise. »La Velada hat doch gesagt, dass sie seinen Willen brechen müssen, erinnerst du dich?«


  »Und Scolopendra hat gesagt, dass er seinen Männern ein bisschen Spaß gönnen möchte.« James nickte grimmig. »Ja, daran kann ich mich erinnern.«


  »Das, was die da machen, nennt man Kielholen. Das ist eine Foltermethode, die in der Seefahrt eine lange Tradition hat. Dabei wird man an ein Tau gebunden, und dann von einer Seite zur anderen unter dem Schiff durchgezogen.« Hugo verzog abfällig das Gesicht. »Noch keine zehn Minuten auf See, und schon halten sie sich für Piraten.«


  Jetzt bemerkten die Männer das Wasserflugzeug. Einer zeigte nach oben – das war Ramón. James erkannte ihn sofort. »Sie haben uns gesehen.«


  »Die Handlanger müssen mit dem Schlepper fahren«, stellte Hugo fest. »Aber Scolopendra und La Velada sind garantiert auf der Yacht, zusammen mit Hardiman.«


  »Es wird nicht lange dauern, bis sie auch wissen, dass wir da sind«, meinte James.


  Die Granate kam so schnell angeflogen, dass ihnen kaum Zeit blieb zu reagieren. Vor dem Fenster zuckte eine Stichflamme auf, und das Flugzeug bebte heftig. James wurde zu Boden geworfen. Die Glasscheiben zerbarsten.


  »Treffer!« Hugo hielt sich an James’ Rückenlehne fest und versuchte zusammen mit Jagua, das Flugzeug nach oben zu reißen. »Wir haben eine Splitterbombe abbekommen!«


  James blickte nach unten und sah, dass vier der großen Kisten auf dem Floß umgekippt worden waren und Maschinengewehre und schwere Mörser zum Vorschein gebracht hatten. Winzige Gestalten liefen über das Floß, um die Waffen zu bedienen. »Jedenfalls ist jetzt klar, dass sie wissen, dass wir hier sind. Höher, Jagua!« Noch während James das sagte, ertönte unter ihnen die nächste Detonation. Das Wasserflugzeug neigte sich zur Seite und ächzte unter dem Aufprall der Druckwelle.


  »Sie schießen absichtlich daneben«, meinte James. »Natürlich, das Flugzeug gehört ja Scolopendra Industries. Sie wollen wahrscheinlich nur wissen, wer an Bord ist.«


  »Na ja, ein Schuss ist jedenfalls nicht danebengegangen.« Wütend klopfte Jagua auf die Tankanzeige. »Der Tank hat ein Loch. Wir verlieren Treibstoff.«


  Hugo konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten, als das Flugzeug in neue Turbulenzen geriet. »Sie schießen uns ab!«


  »Nicht, wenn sie wissen, dass Jagua an Bord ist.« Das Adrenalin war wieder einmal James’ Rettung. Es ermöglichte ihm höchste Konzentration und pure Entschlossenheit. »Wenn Scolopendra erfährt, dass seine Tochter lebt, und das, obwohl La Velada etwas ganz anderes wollte …«


  »Er wird die Wahrheit nicht glauben«, unterbrach ihn Jagua.


  »Dann denken wir uns eben etwas aus, was ihn stutzig macht.« Er wandte sich an Hugo. »Such mal irgendwas Weißes.«


  »Mein Gesicht?«


  »Etwas, was wir als weiße Fahne verwenden können. Zum Zeichen, das wir uns ergeben.«


  Hugo nickte und verschwand in der Kabine.


  James blickte Jagua an. »Wir sollten lieber dein Gesicht nehmen. Lehn dich raus, wink, schrei, mach irgendwas – Hauptsache, die da unten sehen dich. Du musst ihre gesamte Aufmerksamkeit bekommen, mit der Show deines Lebens.«


  »Als Ablenkung, meinst du?« Jagua musterte ihn misstrauisch. »Was hast du vor?«


  James holte tief Luft …
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  Scolopendra stand auf dem breiten Deck seiner Yacht und starrte angestrengt durch sein leistungsstarkes Krauss-Fernglas. Das Wasserflugzeug gehörte zu seiner Flotte und wurde nicht nur von den Granaten und Maschinengewehren durchgeschüttelt, sondern auch von einem immer stärker werdenden Sommergewitter.


  Da, plötzlich, wurde ein weißes Handtuch ins Fenster des Copiloten gehängt.


  »Wer, zum Teufel, ist denn das?« Er griff nach einem Megaphon und blaffte Ramón auf dem Floß einen Befehl zu: »Feuer einstellen!«


  »Bist du sicher, mein Liebster?« La Velada hatte sich von hinten angeschlichen. »Ich dachte, wir seien uns einig, dass dieses Flugzeug uns ausspionieren will und deshalb abgeschossen werden soll.«


  »Aber wenn es das CIP ist, wieso verfolgen sie mich mit meinem eigenen Flugzeug?« Scolopendra schüttelte den Kopf. »Wir lassen die Maschine landen. Wir haben genügend Feuerkraft, um es auch auf dem Wasser zu zerstören, falls dass notwendig sein sollte.«


  La Velada neigte den Kopf, zum Zeichen, dass sie sich fügte. »Wie du willst, mein Liebster.«


  Er setzte das Megaphon erneut an den Mund. »Und holt Ford aus dem Wasser«, rief er zum Floß hinüber. »Kann sein, dass wir ihn noch brauchen.«
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  Mit knatternden Rotoren setzte die Maschine auf dem Wasser auf.


  James kauerte am Seitenfenster und spähte durch ein Victor 8×20, ein Fernglas der Firma Fuji Brothers, während Jagua einen großen Linksbogen um das riesige Floß und den Schlepper zog.


  Jetzt konnte James Franklin Ford gut erkennen: Er lag am hinteren Ende des Floßes auf dem Rücken. Offensichtlich hatten sie ihm ein Seil um die Körpermitte gebunden und ihn damit durch das Wasser gezogen. Sein Gesicht war geschwollen und auf seiner linken Wange klaffte eine tiefe, diagonale Schnittwunde. Ramón, garantiert, dachte James düster. Der CIP-Agent hatte das Verhör überlebt. Jetzt würde er das Gift bekommen.


  Als sie vor dem Bug des Schleppdampfers entlangfuhren, rief Jagua: »¡Tengo que hablar con mi padre!« – »Ich muss mit meinem Vater sprechen!«


  Wir können bloß hoffen, dass er dir dieses Mal glaubt. James stellte sich an die Copilotentür, wo er vom Schlepper aus nicht zu sehen war. Oder ist das Floß doch zu schnell, so dass ich es nicht schaffe?


  Wenn das Wasserflugzeug sich genau vor dem Bug des Schleppers befand, war es für wenige Sekunden vom Floß aus nicht zu sehen. Diesen kurzen Moment musste James nutzen, um ins Wasser zu springen.


  »Viel Glück, James!«, rief Hugo ihm zu.


  James holte noch einmal tief Luft, dann hüpfte er in die kalten, aufgewühlten Wellen. Als der riesige Schleppdampfer direkt auf ihn zukam und das Dröhnen der Motoren alle anderen Geräusche übertönte, packte ihn eine unsägliche Angst. Diese Aufgabe war nicht nur schwierig, sie war eigentlich unmöglich zu bewältigen: Ich muss an Bord klettern und dieses Ding irgendwie stoppen. Wenn er den Schlepper lahmlegen konnte, dann würde die gesamte kleine Flotte mitsamt den vergifteten Geldscheinen auf dem Meer treiben und niemals in Großbritannien ankommen. Sie würde eine leichte Beute für den CIP werden. Er stellte sich vor, wie er zu Scolopendra sagte: Geben Sie uns Hardiman und das Salpeter-Glas aus dem Laboratorium, dann sind Sie uns wieder los. Hier haben Sie Ihren Schlepper wieder … viel Glück bei Ihrem Wettrennen mit dem CIP.


  Der Bug des Schleppers glitt jetzt schon neben ihn, die Gummireifen an der Bordwand starrten ihn an wie leere, schwarze Augen. Die Tauenden baumelten im Wasser, und James konzentrierte sich.


  Wenn ich mich nicht verrechnet habe …


  Er schwamm noch etwas dichter an den vorbeidröhnenden Schlepper heran. Die Bugwelle saugte ihn an und zog ihn unter Wasser. Er konzentrierte sich und versuchte, eines der baumelnden Taue zu packen. Die ersten zwei verpasste er um Haaresbreite, aber beim dritten Versuch war er erfolgreich – und schrie auf vor Schmerz, als der dicke, nasse Zwirn über die Blasen auf seinen Handflächen scheuerte. Mit zusammengebissenen Zähnen klammerte er sich fest und wurde vom Boot mitgeschleift. Dann zog er sich langsam nach oben, bis er den Reifen zu fassen bekam, und hielt sich einen Moment lang einfach nur fest. Er zitterte am ganzen Leib. Das Gift, das sich allmählich in seinem Körper ausbreitete, machte ihn müde und schwindelig. Er dachte daran, wie er die senkrechte Hauswand bis zu Scolopendras Penthouse hinaufgeklettert war, und es kam ihm vor, als sei das endlos lange her, fast wie in einem anderen Leben.


  Jetzt hörte er das Wasserflugzeug erneut vorbeifahren. Die kastenförmigen Schwimmer hielten es stabil im Wasser. Hugo reckte den nach oben gereckten Daumen zum Cockpitfenster heraus. Dann war das Wasserflugzeug wieder aus seinem Blickfeld verschwunden, und er war allein in der alles verschlingenden, dunklen Leere des Ozeans.


  Da machte sich über dem Grollen des Schleppers und dem Dröhnen des Wasserflugzeuges noch ein anderes, helleres Geräusch bemerkbar. Scolopendras Motoryacht, dachte James.


  Er will seine Tochter sehen.


  
    
  


  Kapitel 31 Es wird heiß


  [image: ]Krächzend schallte Scolopendras Stimme durch das Megaphon. »Jagua!« Trotz des ganzen Lärms ringsherum waren seine leidenschaftlichen Gefühle in dem einen Wort und dem sich anschließenden, spanischen Wortschwall nicht zu überhören.


  O ja, deine Tochter ist von den Toten auferstanden. Mit zusammengebissenen Zähnen hangelte James sich über den Reifen weiter nach oben. Hoffen wir mal, dass das als Ablenkung reicht.


  Unter Schmerzen schwang er sich auf das Deck. Niemand in Sicht. Ein Schlepper brauchte keine große Besatzung – vier, fünf Mann, mehr nicht.


  James warf einen vorsichtigen Blick durch die Fenster in den Mannschaftsraum. Er war leer. Der Kapitän war sicherlich im Ruderhaus über ihm. Und der Rest der Besatzung beobachtete wohl das Wasserflugzeug und wartete auf weitere Befehle.


  Da nahm James vom Floß her ein tiefes Dröhnen und harte Kratzgeräusche wahr. Was war das denn? Er krabbelte über das Deck bis zum Heck und stieß dort auf einen kleinen, untersetzten Kerl, der kopfschüttelnd zum Floß hinüberstarrte. Das Wasserflugzeug war offensichtlich auf das Floß gerutscht, gar nicht weit von einem der Mörser entfernt. Scolopendras Yacht kam näher und ging jetzt längsseits. Ob Dr. Hardiman wohl gerade im Bordlaboratorium war? Die Vorstellung, dass das kostbare Gegengift sich womöglich ganz in der Nähe befand, erfüllte James mit einer plötzlichen Hoffnung.


  Er beobachtete die Szenerie gespannt. Wieso, um alles in der Welt, hatten sie das Wasserflugzeug ausgerechnet so stranden lassen? Doch dann bemerkte er das Leck im Tank. Treibstoff lief auf die Baumstämme, und James wusste, dass diese Maschine nie wieder fliegen würde. Die Männer auf dem Floß, auch Ramón, hatten ihre automatischen Waffen auf die Eindringlinge gerichtet.


  Jetzt drehte sich der Mann am Heck des Schleppers plötzlich um, als hätte er James’ Gegenwart gespürt. James handelte sofort, instinktiv und ohne zu zögern. Er rammte dem Kerl die Faust ans Kinn. Knöchel prallten auf Knochen, der Kopf seines Gegners schnellte nach hinten und entblößte die Halsschlagader. Ein harter Schlag noch, und der Mann sackte bewusstlos zu Boden.


  Ein Magenkrampf, schlimmer als alle bisherigen, raubte James kurz alle Kraft. Er ging neben dem Bewusstlosen in die Knie und rang um Atem. Einer weniger … Blut tropfte aus den offenen Blasen an seiner Hand. Er wischte sie an seinem Hemd ab und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, wachsam zu bleiben. Irgendwie musste er es schaffen, die Maschinen des Schleppers zu stoppen. Komm schon!, feuerte er sich an.


  Vorsichtig reckte er den Kopf über die Reling.


  Und sah, dass Scolopendra und La Velada an Deck der Yacht gekommen waren. Der Skipper hatte sie, so dicht er nur konnte, neben das Floß gelenkt, und ein Besatzungsmitglied hatte sie an einem extra dafür vorgesehenen Pfahl vertäut. Jetzt sprang Scolopendra mit einem lässigen Satz über die Reling und landete geschmeidig wie ein Panther knapp fünf Meter weiter unten auf den Baumstämmen. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und rief: »Jagua!«
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  Seine Stimme war auch im Cockpit des Wasserflugzeugs noch sehr gut zu verstehen. Jagua war nicht wohl in ihrer Haut.


  »Du schaffst das«, flüsterte Hugo ihr zu. »Ich bin bei dir.« Er schluckte trocken. »Ich weiß, ich bin nicht gerade eine beeindruckende Erscheinung, aber ich helfe dir mit Worten.«


  »Du bist sehr wohl eine beeindruckende Erscheinung, Hugo.« Jagua drückte seine Hand, dann stieß sie die Tür des Wasserflugzeugs auf.


  Sofort spürte sie die Gewalt der Elemente – warme Windböen und Nieselregen. Sie kam sich vor wie eine Schauspielerin, und dort war ihr Publikum: zwanzig Männer mit Gewehren und Mörsern, die Hexe, die sie mehr hasste als jeden anderen Menschen, und dann, da unten auf den Baumstämmen, das war ihr …


  »Papito«, sagte sie.


  »Jagua?« Ihr Vater starrte sie an, als wüsste er nicht genau, ob sie es wirklich war. Er kam mit erhobenen Armen auf sie zu, als wollte er sie in die Arme nehmen, ihr aus dem Flugzeug helfen. »Oh, meine kleine Göttin, ich dachte, du wärst tot. Dass du lebst …«


  »Ich kann aber nicht rauskommen, Papito.« Sie sprach mit einer ganz hohen Stimme, als wäre sie wieder das kleine, verträumte Mädchen aus früheren Zeiten, und zeigte mit dem Finger auf La Velada. »Sie wollte mich umbringen. Da bin ich weggelaufen, und sie hat El Puño losgeschickt, damit er das für sie erledigt. Sie will meinen Tod …«


  »Eine absurde, geistige Verwirrung«, schaltete La Velada sich ein.


  »Sie hat mir das von Maritsa erzählt!«, rief Jagua jetzt. »Sie hat dabei gelacht und erzählt, wie sie dich überredet hat. Sie hat dich die ganze Zeit nur ausgetrickst, auf Befehl von Moskau.«


  »Mein Liebster, hör nicht auf ein eifersüchtiges, kleines Mädchen …«


  Scolopendra drehte sich zu La Velada um. »Woher weiß sie das mit Maritsa?«


  Sie zuckte mit den Schultern, genauso gelassen wie immer. »Von einer der Wachen vielleicht, nachdem sie uns entwischt war?«


  »Als La Velada auf mich geschossen hat, bin ich weggelaufen.« Es fiel Jagua nicht schwer, ein paar Tränen zu verdrücken. »Aber dabei bin ich einem CIP-Agenten in die Hände gelaufen …«


  »Valentine Barbey«, zischte Hugo ihr zu.


  »Er heißt Barbey. Und er hat El Puño getötet und mich gefangen genommen. Hugo und James hatte er sich auch schon geschnappt …«


  La Velada beugte sich nach vorne. »Du wirst ihr doch diese Märchen nicht abnehmen, oder?«


  »Genug!«, fauchte Scolopendra sie an. »Ich lasse mir von dir nicht sagen, was ich glauben soll und was nicht.«


  »Sie weiß, wie nahe wir uns stehen, Papito, trotz allem … wegen allem.« Jagua wusste genau, was ihr Vater hören wollte. »Ich habe dir nicht gehorcht, und ich weiß, dass ich Schande über dich gebracht habe, aber ich werde dich immer lieben, Papito, ganz egal, was du getan hast …«


  »Jagua …« Scolopendra streckte ihr die Hand entgegen. »Wenn das alles wahr ist …«


  »Barbey hat die amerikanischen Schiffe aus der Bucht von Guantanamo losgeschickt, um dich zu suchen.« Dann holte sie tief Luft und rief gegen den Wind: »Er hat die Leiche von Chester MacLean gefunden, Papito!«


  »Erzähl ihm das mit dem Wäschetransporter«, flüsterte Hugo ihr zu.


  »Er hat vom Fahrer eines Wäschetransporters einen Tipp bekommen.«


  Das war ein schwerer Schlag für Scolopendra. Er drehte sich zu La Velada um. »Das kann niemand wissen außer uns.«


  »Du würdest dich wundern …«, raunte Hugo leise.


  Während Jaguas dramatischer Erzählung hatte niemand, weder im Wasserflugzeug noch auf dem Holzfloß bemerkt, dass Franklin Ford es geschafft hatte, sich von dem Seil um seine Hüfte zu befreien. Jetzt kroch er auf dem Bauch langsam über die Baumstämme hinweg und auf den nächsten von Scolopendras Männern zu.


  »Das CIP weiß alles, Papito …« Ängstlich blickte sie zu ihrem verwirrten Vater hinunter. »Sogar, dass die Kugel aus MacLeans Kopf aus deinem Colt Woodsman stammt.«


  »Aber … aber das kann nur jemand wissen, der mit uns im Zimmer war.« Langsam wandte er sich zu Ramón um. »Du hast dich irgendwie merkwürdig benommen, als wir zu MacLean gekommen sind. Du hast behauptet, dass du geschlafen hast …«


  »Es funktioniert, Jagua«, sagte Hugo. »Mach weiter. Gib seinem Verfolgungswahn Futter. Wir müssen so viel Zeit wie nur möglich schinden, für James …«
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  »Los jetzt!«, knurrte James leise, verdrängte die Übelkeit, die ihm mittlerweile schwer zu schaffen machte, und rappelte sich unter großen Schmerzen auf. Er musste zum Maschinenraum – aber wie lange konnten Jagua und Hugo noch dafür sorgen, dass alle Augen auf das Floß gerichtet waren? Auch, wenn er nicht alles verstehen konnte, das Entsetzen und die Wut waren deutlich zu hören. Scolopendra hatte sich jetzt ganz zu Ramón umgedreht. Dieser schüttelte protestierend den Kopf. »¡No hice nada!«


  Da registrierte James am Rand seines Sichtfeldes eine Bewegung.


  Ein Besatzungsmitglied pirschte sich mit gezogenem Revolver von hinten an.


  Mit dem Mut der Verzweiflung sprang James auf den Mann zu und wollte sich die Waffe schnappen. Die Blasen auf seinen Handflächen platzten auf, und er hätte am liebsten laut geschrien vor Schmerz, doch dann schaffte er es tatsächlich, die Mündung des Colt 1908 zur Seite zu drücken. Danach legte er den Angreifer mit einem kräftigen Kopfstoß lahm.


  James drehte sich wieder um und bekam gerade noch mit, wie sich auf dem riesigen Holzfloß eine tödliche Kettenreaktion in Gang setzte.


  Es geschah innerhalb weniger Sekunden: Scolopendra ging schnurstracks auf den vollkommen entsetzten Ramón zu und packte ihn an der Kehle. Ramón konnte sich zwar mit einer Körperdrehung befreien, stieß dabei aber gegen den Raketenwerfer, der neben ihm stand. Durch den Stoß geriet er mit dem Zeigefinger auf den Abzug seiner Maschinenpistole. Scolopendra schrie verärgert auf, und seine Männer brachten sich blitzartig in Deckung, während manche Kugeln in das Holz einschlugen und andere von einer dicken Kette abprallten. Funken stieben in die Luft, und das Benzin aus dem Tank des Wasserflugzeugs entflammte sich sofort. Hungrige, blaue Flammen züngelten über das Floß.


  »O Gott«, keuchte James, während auf dem Floß das Inferno losbrach. Jagua sprang Hand in Hand mit Hugo aus dem brennenden Cockpit. Dann wurden rußige Rauchschwaden herübergeweht und versperrten ihm die Sicht. Er musste husten, rieb sich die Augen und taumelte rückwärts, weg von der Reling.


  Hugo? Jagua? Er konnte sie nicht mehr sehen.


  Einer von Scolopendras Gorillas wollte sich in Sicherheit bringen, rutschte auf den Baumstämmen aus, landete auf dem Rücken und schlitterte direkt gegen einen Raketenwerfer. Die Flammen erfassten ihn, und er kreischte laut, doch sein Geschrei wurde schon bald von bellenden Automatik-Salven übertönt. In dem ganzen Durcheinander hatte Franklin Ford eine Maschinenpistole in die Finger bekommen und ließ nun in weitem Halbkreis Kugeln regnen. Scolopendras Männer – allesamt in heller Panik – zuckten und zappelten in einem Regen aus Blutstropfen.


  Mehr Ablenkung, als ich gehofft hatte … Am ganzen Körper zitternd, riss James sich von dem grässlichen Anblick los, schnappte sich den Revolver des Matrosen und taumelte weiter. Er öffnete die wasserdichte Stahltür zum Maschinenraum und fluchte laut: Der Sechszylinder-Schiffsdiesel war riesig, so groß wie ein Panzer und vermutlich genauso stabil – überall nur gut geölte Metallrohre und Kolben, Schwungräder und Nieten.


  Wo steckt eigentlich Boody, wenn man sie mal brauchen könnte? James warf einen Blick auf den erbeuteten Revolver. Ob er damit ein Besatzungsmitglied zwingen konnte, den Motor zu beschädigen?


  Draußen erklangen laute Stimmen, doch die verzweifelten Rufe der Männer wurden gleich wieder vom Wind verweht. Was mochte da draußen wohl los sein? Hoffentlich blieben Hugo und Jagua in dem ganzen Chaos unversehrt. Hastig sah er sich um. Er suchte etwas, womit er die Maschine lahmlegen konnte, damit Scolopendras Fracht antriebslos der Strömung und den Wellen überlassen war. Beim Anblick einer kleinen Kanone mit kurzem Lauf stutzte er – das Ding war ungefähr so groß wie ein Schäferhund. Eine Rettungskanone. James hatte sogar einmal eine Demonstration dieses Geräts durch das Marinekadetten-Corps miterlebt. Das war in Eton gewesen. Man entzündete die Zündschnur, und die Kanone schoss einen Gummiball ab, der an einer langen Schnur befestigt war. So wurden über Bord gegangene Passagiere gerettet. Wenn er die Zündladung ausbaute, vielleicht konnte er damit …


  Da betrat ein großgewachsener Matrose mit langem Schnurrbart den Maschinenraum. James duckte sich hinter die Rettungskanone und sah zu, wie der andere die Maschine stoppte. Anschließend griff er nach einem schweren Hebel und legte ihn um, bis er in einer anderen Stellung einrastete. Dann wurde der Motor neu gestartet. James hatte den Eindruck, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen, bis ihm klarwurde, dass der schwere Schlepper jetzt rückwärts fuhr.


  Damit kommt er dichter an das Floß heran, dachte er. Um die verängstigte Crew aufzusammeln? Oder um die vergifteten Geldscheine zu übernehmen, bevor alles in Flammen aufgeht?


  James packte seinen erbeuteten Revolver am Lauf und nahm alle Kraft zusammen. Wenn er den Maschinisten bewusstlos schlagen konnte, dann gab es ein Besatzungsmitglied weniger, um das er sich Sorgen machen musste.
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  Hugo und Jagua kauerten eng umschlungen hinter einer Holzkiste auf dem Floß. Die Luft war voller Rauchwolken, und das Jaulen der Kugeln schien, genau wie die Schreie der Getroffenen, aus allen Richtungen zu kommen.


  Voller Angst blickte Jagua in Hugos blutunterlaufene Augen. »Hier können wir nicht bleiben, Hugo.«


  Er musste husten. »Wenn wir irgendwie auf die Yacht deines Vaters gelangen könnten, zu Hardiman!«


  »Da ist aber auch La Velada!«, erinnerte Jagua ihn. »Trotzdem … sie wäre mir immer noch lieber als das hier, stimmt’s?«


  »Stimmt. An dem Floß sind ja noch andere Boote festgemacht. Wenn wir eines davon nehmen könnten …«


  »Wir versuchen es«, sagte Jagua. »Bist du bereit?«


  Mit gesenkten Köpfen huschten sie aus ihrer Deckung mitten in die Hitze der Schlacht. Als Hugo nach den kleinen Motorbooten Ausschau hielt, wäre er beinahe über etwas gestolpert …


  Das war Ramón beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben war. Sein Gesicht war ganz schwarz, die Augen verkohlt, die vernarbten Lippen zurückgezogen, so dass sie unterhalb der Nase ein großes, schwarzes X formten.


  Hugo wandte sich ab und musste sich übergeben. Jagua legte ihm einen Arm um die Schultern und versuchte, ihn wegzuziehen, doch er sträubte sich. »Warte. Wie … wie ist das denn passiert?«


  Sie zeigte nach rechts. Hugo sah, dass die Flammen aus dem brennenden Wasserflugzeug bereits zwei Mörser erfasst hatten, die ungefähr fünf Meter entfernt aufgebaut waren. Die großen Öffnungen zeigten jetzt, wo sie unbemannt waren, leicht schwankend nach oben. Ohne Vorwarnung ging ein plötzlicher Ruck durch einen der beiden, und er spuckte eine orangefarbene Flamme aus. Kreischend jagte eine Granate mitten durch den Rauch und das Durcheinander.


  »Komm.« Jagua griff nach Hugos Hand und zog ihn weiter. »Wenn das Ding jemanden trifft …«


  Die Explosion schleuderte sie nach vorne, und sie landeten auf dem Bauch. Ein ohrenbetäubendes, metallisches Kreischen ertönte. Hugo hielt sich die Ohren zu und rollte weiter und immer weiter über die Baumstämme, die sich im Rhythmus der Wellen hoben und senkten. »Jagua!«, rief er. »Jagua, wo bist …?« Doch dann verstummte er. Der Schlepper leuchtete blutrot und spuckte Rauch an den graupinkfarbenen Himmel.


  »James«, flüsterte er.
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  Eigentlich war es ja der Maschinist, der Sterne sehen sollte, doch noch bevor James seinen Schlag ausführen konnte, brach von draußen ein gleißend helles Licht durch die Tür. Die Explosion schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass er keine Luft mehr bekam. Der Maschinist stieß gegen einen auf- und abstampfenden Kolben und brüllte laut, als der Mechanismus seinen Arm erfasste und bis zur Unkenntlichkeit zerquetschte. James versuchte noch, zu ihm zu kommen, doch dann warf ihn eine zweite Explosion noch weiter zurück. Das Dach des Maschinenraums wurde einfach weggerissen, als hätte ein Riese mit dem Fuß dagegengetreten. Die Schreie des Maschinisten verstummten, als er unter einem Berg Eisenschrott begraben wurde.


  James schüttelte benommen den Kopf, und dann wurde ihm bewusst, dass die Maschine immer noch lief, dass der Schlepper also immer noch rückwärtsfuhr – und dass es jetzt niemanden mehr gab, der ihn aufhalten konnte. Er rannte nach draußen, um Hilfe zu holen … und warf sich, kaum dass er draußen war, flach auf das Deck. Ein Siebeneinhalb-Zentimeter-Geschoss war an ihm vorbeigerast und hätte ihm um ein Haar den Kopf abgerissen. Der Bug des Schleppers stand in Flammen, und die Hitze verbrannte ihm fast den Rücken. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass auch das vollkommen durchlöcherte Ruderhaus brannte.


  James rappelte sich auf und lief nach achtern. Er musste unbedingt wissen, was zum Teufel hier eigentlich passiert war.
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  Gerald Hardiman stand im Eingang zum Oberdeck der Motoryacht mit dem Namen Estrella de Jagua. Die Wachen hatten ihn alleine gelassen, weil sie Befehl erhalten hatten, ihren Kameraden auf dem flammenden chaotischen Schlachtfeld zu Hilfe zu eilen, das bis vor kurzem noch nicht mehr als ein großes Floß gewesen war. Außer ihm waren nur noch La Velada und ihr Leibwächter an Bord der Yacht. Sie beobachteten von Deck aus, wie Scolopendra sich durch den Rauch und die Trümmer schob und den Überlebenden Befehle gab. Sie sollten die Granatwerfer beiseiteschieben und die Flammen löschen, bevor das Falschgeld, das unter den Baumstämmen versteckt war, in Mitleidenschaft gezogen wurde.


  »Du bist ein Narr, Scolopendra«, zischte sie leise. »Soll ich einfach hier stehen bleiben und tatenlos zusehen, wie meine Zukunft in Flammen aufgeht?«


  Und was ist mit meiner Zukunft?, dachte Hardiman. Er betrachtete das versiegelte Glasfläschchen in seiner Hand mit dem letzten Rest des wertvollen Gegengifts. Es durfte auf keinen Fall hier bei La Velada bleiben! Sein Blick ging zu den kleineren Booten, die am Heck des Floßes festgemacht waren und jetzt von Rauchschwaden umhüllt im Wasser trieben. Wenn er doch nur eines davon erreichen könnte! Aber dazu war entschlossenes Handeln notwendig … dazu musste er sein Leben selbst in die Hand nehmen …


  Es wäre doch kein richtiges Leben, dachte Hardiman, wenn man immer wüsste, wie es ausgeht.


  Und noch bevor der Mut ihn wieder verlassen konnte, rannte er aus seiner Deckung, quer über das Deck und sprang dann mit einem ungelenken Satz über die Reling. Er hörte noch La Veladas Schrei …


  Dann verschluckte ihn das Meer. Tosendes Rauschen dröhnte in seinen Ohren, und Hardiman schwamm. Schwamm um sein Leben.
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  James starrte auf das Floß und die lodernden Flammen, die Toten und die Verwüstungen und hoffte inständig, dass er irgendwo inmitten der Rauchschwaden Hugo und Jagua entdeckte. Irgendjemand hatte sich eines der kleinen Motorboote genommen und steuerte Scolopendras Yacht an. Wollte er entkommen? Oder ging es um den Mann, der da ins Meer gefallen war, wild mit den Armen wedelte und lauthals irgendetwas rief?


  Schlagartig wurde James aus seinen Gedanken gerissen. Der Schlepper hielt immer noch rückwärts auf das Floß zu. Viel fehlte nicht mehr.


  »Hugo, Jagua, wo ihr auch seid«, brüllte er, so laut er konnte. »Festhalten!«


  
    
  


  Kapitel 32 Was bricht zuerst?


  [image: ]Doch die Warnung kam zu spät. Der Schlepper hatte das Floß bereits erreicht, Stahl stieß krachend gegen Holz. James landete auf allen vieren. Das Heck des Schleppers kippte blitzschnell nach unten, während der Rumpf sich mit einem ohrenbetäubenden, metallischen Kreischen aufbäumte und dann zusammengefaltet wurde. Ein Besatzungsmitglied fiel über Bord, doch sein Schrei wurde von der nächsten Explosion übertönt. Dieses Mal flog ein Teil des Floßes in die Luft. Der Wind trieb angekokeltes, weißes Konfetti durch die Luft.


  Vereinzelte Papierfetzen, auf denen gerade noch ein paar verschnörkelte Schriftzeichen zu erkennen waren, wirbelten James um den Kopf. Schlagartig war ihm eiskalt. Die vergifteten Banknoten, erkannte er. Die waren im Holz versteckt. Bis jetzt …


  Schwarzer Rauch hüllte ihn ein. Er konnte nichts mehr sehen und landete keuchend auf dem Rücken. Da sah er eine Gestalt über die Reling des Schleppers klettern. Eine kleine Gestalt mit rußgeschwärztem Gesicht.


  »Hugo?« James krabbelte zu ihm und half ihm auf das schief stehende Deck. »Ist alles in Ordnung? Wo ist Jagua?«


  »Da war eine Explosion, und dann sind Schüsse gefallen … wir wurden getrennt. Ramón ist tot …« Hugo zuckte zurück, als er die Papierschnipsel sah. »Und jetzt regnet es todbringende Geldscheine!«


  »Lass uns reingehen.« James zog Hugo zurück in den zerstörten Maschinenraum, wo mittlerweile mehrere kleine Feuer brannten. »Da drüben steht eine Rettungskanone – wir müssen die Rettungsleine suchen. Vielleicht können wir sie irgendwie vom Floß bis zur Yacht schießen … sie müsste ziemlich lang sein. Dann suchen wir Jagua und sehen zu, dass wir Hardiman und sein Gegenmittel finden.«


  Schon wieder dröhnte eine Explosion. Der ganze Schlepper bebte, und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, wann er endgültig auseinanderbrach.


  »Wem willst du eigentlich noch etwas vormachen, James?« Verzweifelt sah Hugo ihn an. »Hier kommen wir niemals lebend weg!«


  »Wir müssen aber! Such weiter!« Trotz der Magenkrämpfe und seiner blutenden Hände schaffte James es irgendwie, die kleine Kanone auf das schief stehende Deck zu ziehen. Die Yacht hatte mittlerweile einen deutlichen Abstand zum Floß gewonnen. »Beeilung, Hugo!«


  »Hier!« Hugo tauchte wieder auf, mit einem wasserfesten Seil in der Hand. »Wenigstens müssen wir uns keine Gedanken machen, wie wir die Zündschnur anzünden. Feuer haben wir jedenfalls genug – aaaahh!« Der Schlepper wurde von einer Welle hochgehoben, und Hugo stolperte über ein Hindernis auf dem schiefen Deck. »Was zum Teufel?«


  »Ein Lukendeckel. Führt runter in den Laderaum.« Mit einem Blick durch die Öffnung stellte James fest, dass sich auf dem rund sechs Meter tiefer gelegenen Boden des Laderaums bereits Meerwasser sammelte, das durch den beschädigten Rumpf eindrang. Er sah nach, ob es dort unten irgendetwas gab, was ihnen nützen könnte: alte Holzbretter, aufgerollte Schleppketten, der riesige Tank mit Frischwasser, das die Besatzung zum Trinken und Waschen benötigte, und ein paar Fischernetze, die im Wasser hin und her trieben.


  James wandte sich wieder der Rettungskanone zu und machte die wasserdichte Leine im Lauf fest. »Wenigstens bist du nicht reingefallen, Hugo. Gerade noch mal davongekommen.«


  »Nein!« Die tiefe Stimme jagte James eine Gänsehaut über den Rücken. »Nicht davongekommen!«


  Scolopendra trat aus dem Rauch hervor. Seine Kleider waren angesengt, und auf seiner dunklen, mächtigen Brust glänzte der Schweiß. Seine Hände steckten in Handschuhen. In der einen hielt er ein rauchendes Holzstück, in der anderen einen zerfledderten Beutel voller Öltücher.


  »Das ist alles deine Schuld, Bond.« Er fixierte James mit seinen düsteren Augen. »Jahrelange Planung, die vielen Toten, die vielen Opfer … und jetzt ist mir nichts weiter geblieben als … das hier.« Er ließ den Beutel auf das Deck fallen. James sah ein paar Geldscheinbündel hervorlugen. »La Velada hat sich aus dem Staub gemacht – mit der Yacht.«


  James spürte, wie sein Magen sich zusammenballte. »Und Hardiman?«


  »Ist mir egal, genau wie alle anderen auch.« Die Blicke, mit denen Scolopendra ihn durchbohrte, waren mörderisch. »Ich will niemanden außer Jagua. Sofort!«


  »Ich weiß nicht, wo sie steckt.« Vorsichtig kam James auf die Füße. »Ich habe gesehen, wie sie aus dem Flugzeug gesprungen ist …«


  »Du hast sie gegen mich aufgehetzt.« Scolopendra kam auf ihn zu und holte mit seiner Keule zum Schlag aus.


  Da kam Hugo angerannt. In vollem Tempo warf er sich mit der Schulter voraus gegen die Beine des riesigen Mannes, in der Hoffnung, ihn dadurch vielleicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch Scolopendra drehte sich einfach nur um und verpasste ihm mit dem Handrücken eine kräftige Ohrfeige, so dass er bewusstlos liegen blieb.


  James wollte weglaufen, doch genau in diesem Moment ging ein Ruck durch den sinkenden Schlepper, und er kam ins Straucheln. Scolopendra schlug zu, und James konnte sich im allerletzten Moment noch zur Seite rollen. Der Knüppel riss Holzsplitter aus dem Deck, und James versuchte erneut, sich aufzurappeln. Scolopendra heulte vor Wut laut auf. Er schwang schon wieder seine Keule. Dieses Mal traf er James mit voller Wucht in die Magengegend, so dass er gegen den Lukendeckel geschleudert wurde und keine Luft mehr bekam.


  Scolopendra stürmte auf ihn los. James versuchte, ihm einen Faustschlag zu verpassen, doch der Mann packte seine Faust mit einer Hand und drückte zu. Ein höllischer Schmerz jagte durch James’ Arm, und er hätte beinahe angefangen zu wimmern.


  »Du kannst die Naturgesetze nicht außer Kraft setzen, James.« Scolopendras Lächeln war genauso wild wie seine Blicke. »Der Stärkere gewinnt jedes Mal. So ist das eben.« Er löste seinen Griff und rammte James das stumpfe Ende seiner Keule auf das Brustbein.


  James konnte sich nicht bewegen und hatte das Gefühl, als würde sein Brustkorb jeden Augenblick zerbrechen. Er trat Scolopendra gegen die Kniescheibe, zwang ihn dadurch, einen Schritt zurückzuweichen, bekam irgendwie die Finger an den Knüppel und wand ihn seinem Gegner aus den Händen. Doch schon eine Sekunde später ließ er ihn wieder fallen, weil Scolopendra ihm einen Faustschlag in die Magengrube verpasst hatte. James prallte gegen den Lukendeckel, seine Knie gaben nach, und er landete benommen und nach Atem ringend auf dem Rücken, direkt neben der Rettungskanone. Der Schlepper bebte erneut und sank immer tiefer, je mehr Wasser in den leckgeschlagenen Rumpf eindrang.


  »Es geht abwärts …« Scolopendra stand drohend vor James. Wie schwarze Schlangen ringelten sich seine langen Haare um seinen Kopf. »Alles ist verloren, Bond, alle Beweise sind vernichtet. Und jetzt erleidest du dasselbe Schicksal.«


  »Aber Sie … auch.« Sorg dafür, dass er weiterredet, dachte James verzweifelt. »Die Münze hat entschieden … Sie haben verloren.«


  »Ich bin immer noch reich. Ich habe das Gift und ein Boot, das mich hier wegbringt. Ich werde schon eine Möglichkeit finden.« Scolopendra zog seinen Handschuh aus und holte seinen Silberdollar aus der Hosentasche. »Dein Land hat eine kleine Gnadenfrist bekommen, mehr nicht.« Er schnipste die Münze in die Luft, fing sie wieder auf, lachte. Dann stellte er einen Fuß auf James’ schmerzenden Brustkorb. »Es ist an der Zeit zu sterben, Bond.«


  »Nein, Papito.«


  James reckte den Kopf so weit nach hinten, wie er konnte, und blickte an der Rettungskanone vorbei. Jagua war an Bord gekommen. Ihre Zöpfe waren auf der einen Kopfseite völlig verbrannt, ihr Kleid war zerrissen, und sie zitterte am ganzen Körper. Jetzt kniete sie sich neben Hugo, der gerade wieder zu sich kam.


  »Jagua?« Scolopendra drehte sich zu seiner Tochter um.


  »Lass James in Ruhe …« Sie hielt ihre Hand direkt über die Öltücher. »… oder ich fasse das Geld an und vergifte mich.«


  »Niemals.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Das würdest du dir nicht antun. Und mir auch nicht.«


  »Aber du hast es Maritsa angetan, nicht wahr?«


  James lag regungslos da und versuchte, seine Kräfte zu sammeln. Seine Arme und Beine brannten wie Feuer, sein Magen war ein einziger Knoten, aber er wusste, dass Jagua Zeit schinden wollte, für ihn, und dass er diese Zeit irgendwie nutzen musste … aber wie?


  »Meine kleine Göttin, meine einzige Tochter, hör mir zu.« Scolopendras Worte klangen wie Peitschenhiebe. »La Velada ist nicht mehr da. Und jetzt können auch wir beide von hier verschwinden. Ich … ich kann noch einmal von vorn beginnen. Wir können von vorn beginnen. Gemeinsam.«


  »Um das hier noch einmal zu erleben?« Jagua zog ihr Kleid zur Seite und zeigte ihm ihre Narben. »Ganz egal, wo wir hingehen würden, Vater, ich würde immer wieder weglaufen.«


  »Nein. Weil du genau weißt … du weißt genau, was geschieht, wenn du selbst anfängst zu denken, wenn du Dinge selbst entscheidest. Sieh dich doch an …« Scolopendra streckte ihr beide Arme entgegen. »Und ich kann dich davor bewahren.«


  »Mich bewahren?« Ihr Blick war kalt, und ihre Miene wie aus Stein. Sie schaute Hugo und James an, dann wieder ihren Vater. Da ging erneut ein Ruck durch den Schlepper. Begleitet von einem tiefen, metallischen Ächzen hob er sich ein wenig aus dem Wasser, so dass das Deck kaum noch Schieflage hatte. Jagua kam auf die Beine. »Ich liebe meinen Papito.« Sie ließ sich in seine Arme sinken, und als er seinen Kopf auf ihren legte, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Aber mein Papito wurde ermordet – von Scolopendra.«


  Erst jetzt bemerkte James das Messer, das sie in ihrer anderen Hand versteckt hatte. Mit einem lauten Aufschrei trieb sie es tief in den Rücken ihres Vaters. Sein gesamter Körper verkrampfte sich. »Flieh, James! Nimm Hugo mit – es ist immer noch ein Motorboot übrig …«


  »¡Perra, te mataré!« Begleitet von lautem Schmerzgebrüll schleuderte Scolopendra Jagua auf das Deck. Schwankend versuchte er, sich das Messer aus dem Rücken zu ziehen, doch er erreichte es nicht. Stattdessen packte er Jagua an den wenigen Haaren, die ihr noch geblieben waren, und riss sie zu Boden, um ihr gleich darauf mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen.


  »Nein!«, rief James, als Jagua besinnungslos auf das Deck sackte. Mühsam kam er auf die Knie. Ein brennender Geldschein segelte durch die Luft, streifte ihn am Arm und landete auf seiner Brust. Er hielt den Atem an und sah einen Augenblick lang zu, wie die Flamme den Schein verzehrte.


  Dann griff er danach und drückte die Flamme an die Zündschnur der Rettungskanone. Der Lauf der Kanone zeigte über seine Schulter nach hinten, aber wenn er sich nicht verrechnet hatte …


  »Wann wirst du endlich lernen, Jagua?« Bebend vor Wut und Schmerz nahm Scolopendra seinen Knüppel, hob ihn hoch über den Kopf und machte sich bereit, ihr damit den Schädel einzuschlagen. »Es ist ein Naturgesetz – der Stärkere gewinnt immer. Die Schwachen werden ausgemerzt, unweigerlich.«


  »Aber Sie zuerst«, stieß James hervor.


  Die Rettungskanone zündete mit einem krachenden Donnerschlag. Wenn Scolopendra Freude an Naturgesetzen hatte, dann konnte er jetzt Bekanntschaft mit Newtons drittem Axiom machen: Übt ein Körper A auf einen anderen Körper B eine Kraft aus, so wirkt eine gleich große, aber entgegengerichtete Kraft von Körper B auf Körper A. Der Rückschlag war so stark, dass die kleine Kanone gut zwei Meter nach hinten versetzt wurde. Sie prallte also gegen Scolopendras Beine und riss ihn zu Boden. Er landete seitlich, und zwar genau über der offenen Luke, die in den Frachtraum hinunterführte. Er erkannte die Gefahr und versuchte krampfhaft, sich irgendwo festzuhalten.


  Seine Finger schlossen sich um den Beutel mit den Öltüchern und er zog ihn mit sich in die Tiefe.


  Ein dumpfes Platschen hallte durch den Frachtraum.


  »Jagua …« Hugo kroch zu ihr und nahm ihre blutige Hand in seine. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie nickte mit geschlossenen Augen und fest zusammengepressten Lippen. Unverwüstlich.


  James taumelte zu der offenen Luke und blickte in die Tiefe. Scolopendra lag mit dem Gesicht nach oben auf den dicken Ketten, alle viere von sich gestreckt und halb unter einem Haufen Geldscheinen begraben. Dunkles Wasser umschäumte seinen mächtigen Körper, leckte zuerst an den Gliedmaßen, schloss sich dann über seinem Oberkörper und nahm schließlich auch sein Gesicht in Besitz.


  Jagua lag zitternd auf der Seite. »Er hat es kommen sehen, stimmt’s?«, flüsterte sie. »Er hat einmal zu mir gesagt, dass ich ihm in den Rücken fallen würde, kaum dass er mich aus den Augen lässt …«


  »Du konntest nicht anders«, murmelte James leise. »Wir konnten nicht anders.« Hugo legte ihr die Hand auf die vernarbte Schulter, dann stellte er sich neben James und starrte in die Düsternis hinab. »Ist es jetzt vorbei? Ist Scolopendra …?«


  Der Schlepper gab ein herzzerreißendes Kreischen von sich und neigte sich auf die Seite. James wurde nach vorne auf den Bauch geschleudert, Hugo stolperte über ihn und fiel durch die Luke in den Frachtraum. Holz prallte gegen Holz, dann war ein Platschen zu hören.


  »Hugo!« James starrte nach unten, obwohl er gleichzeitig große Angst vor dem hatte, was er womöglich zu sehen bekam. »Alles in Ordnung?«


  »Die Unterkunft hier hat höchstens einen Stern verdient«, schallte es schwach nach oben.


  »Jagua?« James wollte ihr helfen, aber sie zeigte keine Reaktion: Sie hatte eindeutig einen Schock und lag teilnahmslos auf der Seite, die Beine eng angezogen.


  Mit wild pochendem Herzen ignorierte James die Übelkeit, die Schmerzen und seine zahlreichen Verletzungen und schwang sich hinunter in den dunklen Frachtraum. Als er im knietiefen Wasser landete, ruckte der Schlepper leicht. James wäre beinahe auf Scolopendras Leichnam gestürzt. »Hugo?« Seine Stimme hallte laut durch den Schiffsrumpf. »Wo bist du?«


  »Hier.« Jetzt erkannte James, dass sein Freund gegen ein paar Holzbalken gestoßen war. Er hatte sich die Stirn blutig geschlagen und zerrte an seinem Fuß. »Ich bin in diesem verdammten Netz hängengeblieben.«


  »Lass mal sehen.« James platschte zu ihm und sah, dass das stabile Fischernetz, das im steigenden Wasser schwebte, sich irgendwo verfangen hatte. »Alles okay, Hugo. Das haben wir gleich.«


  Das eiskalte Wasser floss immer schneller in den Schiffsrumpf. Hugo blickte mit entsetzter Miene zu James auf, während das Wasser bereits seine Hüften erreicht hatte.


  James holte tief Luft und tauchte unter, tastete in der Dunkelheit nach Hugos Knöchel. Das Netz hatte sich fest darumgewickelt. James zerrte daran, und seine aufgeplatzten Hände brannten fürchterlich. Dann tauchte er auf und spuckte Wasser.


  »Das Netz gibt nicht nach, stimmt’s?«, rief Hugo.


  »Es hängt irgendwo fest. Ich muss es durchschneiden! Aber womit?« James sah sich um. Mittlerweile hatte auch ihn die Panik erfasst. Der Frachtraum füllte sich zusehends. Überall schwammen vergiftete Geldscheine herum. Er sah keine Möglichkeit, noch einmal an Deck zurückzuklettern.


  »James!« Das Wasser stand Hugo schon bis zum Hals.


  »Hilfe!«, schrie James zu der offenen Luke hinauf. »Jagua! Bitte, ich brauche deine Hilfe! Um Himmels willen …« Er holte noch einmal tief Luft, tauchte unter, zog und zerrte an dem dicken und völlig verknoteten Netz. So würde es garantiert niemals zerreißen. Er kam wieder an die Oberfläche, um Atem ringend, verzweifelt. Hugo hatte bereits größte Mühe, überhaupt noch die Nase über Wasser zu halten. Er packte James an der Hand. »Verschwinde.«


  »Nein!«.


  »Geh schon!«, brüllte Hugo ihn an. »Du spielst jedes Mal den verdammten Helden, James. Lass doch auch mal anderen die Chance.« Er rang um Atem, schluckte Salzwasser und holte ein letztes Mal Luft. »Sag meinen …«


  Das Wasser schwappte über Hugos Kopf zusammen. Er hielt immer noch James’ Hand gepackt.


  Doch der Druck ließ allmählich nach.


  »Nein!«, brüllte James. Immer schneller schoss das Wasser jetzt herein. Er wollte gerade noch einmal untertauchen, da bemerkte er, wie etwas auf ihn zugetrieben kam. Es sah aus wie eine dunkle, gefährliche Bestie. James erstarrte.


  Das war Scolopendras Leichnam.


  Mit einem Messer im Rücken!


  Voller neuer Hoffnung packte James den Toten, suchte nach dem Messergriff und zog mit aller Kraft daran. Er bekam die Klinge tatsächlich frei und schubste die Leiche wieder weg. In heller Panik tastete er nach dem Netz, setzte die Klinge an, fing an zu sägen, mit brennenden Fingern, stechenden Lungen, während der Schmerz seine allerletzten Kraftreserven mobilisierte.


  Endlich gab das Netz Hugo frei.


  Erleichtert nahm James ihn in den Rettungsgriff und zog ihn an die Oberfläche. Der Frachtraum war jetzt fast bis zur Luke voll Wasser gelaufen. Er hob den Blick und sah eine Gestalt am oberen Rand stehen


  Jagua, verletzt, verbrannt und wild entschlossen. »Es tut mir leid.« Sie reichte ihnen die unverletzte Hand. »Kommt raus.«


  James schob Hugos leblosen Körper durch die Luke, und Jagua zog ihn nach draußen auf das schiefe Deck. Mit letzter Kraft wuchtete James sich ebenfalls hinauf.


  »Er atmet nicht mehr!«, kreischte Jagua.


  »Nun komm schon, Hugo« James tastete an seiner Halsschlagader nach dem Puls, aber er spürte nichts. Also begann er, in rhythmischen Stößen den Brustkorb seines Freundes zu bearbeiten: eins, zwei, drei vier … »Hilf mir, Jagua.«


  Sie hielt Hugo die Nase zu, legte ihre Lippen auf seine und blies Luft in seine Lungen, immer und immer wieder.


  Als sie eine Pause brauchte, machte James mit der Herzmassage weiter. »Noch mal!«


  »Alles geht unter – auch das Floß.« Jagua legte den Mund auf Hugos Lippen, atmete und blickte anschließend James an. »Der Schlepper sinkt bestimmt auch in wenigen Minuten.«


  »Mach weiter.« James hämmerte auf Hugos Rippen ein. »Nur noch einmal!«


  Mit aller Macht pustete Jagua ihren Atem zwischen Hugos Lippen – und endlich reagierte er mit einem leichten Zucken. Er drehte das Gesicht zur Seite, spuckte Wasser und rang keuchend um Atem.


  »War das ein Kuss?«, schnaufte er und starrte sie an. »Ich hab ihn ruiniert, stimmt’s? O Gott, ich hab ihn ruiniert.«


  »Nicht Gott.« James sah Jagua an, die Hugo fest in den Armen hielt. »Göttin.«


  
    
  


  Epilog Freiheit


  [image: ]Nur einige Ölschlieren und verkohlte Baumstämme markierten noch die Stelle, an der so viele Menschen den Tod gefunden hatten. James sah sie, zusammen mit Jagua, Hugo und Hardiman, langsam in der Ferne verschwinden, während Franklin Ford das Motorboot Richtung Isla de Pinos lenkte.


  Wenn der CIP-Agent sie nicht gerade noch rechtzeitig an Bord genommen hätte, dann wären sie mit Sicherheit alle ertrunken. Der Schlepper war eine Viertelstunde nach Hugos Wiederbelebung endgültig gesunken, und sie waren buchstäblich in letzter Sekunde entkommen.


  »Ich hoffe, damit sind wir quitt«, rief Ford James über das Dröhnen des Motors zu. »Das, was dort am Strand passiert ist, tut mir leid. Das war nichts Persönliches. Ich dachte eben, dass du und Jagua zu Scolopendras Leuten gehört. Und nachdem Sarila schon tot war, dachte ich, dass ich euch töten muss, wenn ich nicht von euch getötet werden will.«


  James nickte unbestimmt und ließ den Blick über den Horizont schweifen. Scolopendras Leute … Die meisten von ihnen waren jetzt tot, genau wie Scolopendra selbst.


  Nur La Velada und ein paar Besatzungsmitglieder waren auf der Yacht entkommen.


  »Sie hätte mich mitgenommen.« Hardiman schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich die Wahl habe zwischen dem Teufel und dem tiefen, blauen Meer … dann nehme ich das Meer.« Er zog ein versiegeltes Glas mit der Aufschrift SALPETER aus der Innentasche seines Jacketts. »Vor allem, wenn ich das hier in der Tasche habe.«


  James lächelte ihn erleichtert an. »Dann können Sie uns wieder gesund machen?«


  Hardiman nickte. »Dieses Mittel neutralisiert das Gift und sorgt dafür, dass die Symptome verschwinden. In dieser Form kann kann ich es euch nicht geben, aber sobald wir an Land sind, fangen wir an. Bald fühlt ihr euch, als sei das alles nie geschehen.«


  Tatsächlich? James musste an all die vielen grässlichen Dinge denken, die er seit ihrer Ankunft auf Kuba gesehen und durchgemacht hatte. Lässt sich das alles wirklich ungeschehen machen?


  »Da diese Geldscheine überall herumgeflattert sind, ist es wohl am besten, wenn wir alle eine Dosis des Gegenmittels zu uns nehmen«, fuhr Hardiman fort.


  »Und Maritsa in Sabana de Robles müssen Sie auch behandeln«, sagte Jagua. »Sie hat den Tod nicht verdient.«


  »Sie hat eine schwächere Dosis des Giftes abbekommen und wird daher die Symptome nur langsam entwickeln. Ich könnte eine Menge über die Funktionsweise dieses Giftes und was es im menschlichen Körper anrichtet, lernen … und so dafür sorgen, dass in jedem Land der Welt ein wirkungsvolles Gegenmittel erhältlich ist.«


  Ford knurrte leise. »Sie wollen wohl kein Risiko mehr eingehen, was?«


  »Genau. Nach alldem? Kein Glücksspiel mehr.«


  »Ich bin froh, weil das hier das Einzige ist, was mir von meinem Vater geblieben ist.« Sie blickte den Silberdollar in ihrer Hand an. »Eine Münze, die alles verändert hat. Vielleicht kann sie ja auch mich verändern.«


  »Du kannst dich selbst verändern, wenn du wirklich willst.« James betrachtete seine mit blutigen Blasen übersäten Hände. »Du bist jetzt frei.«


  »Frei …« Mit einem Lächeln warf Jagua James die Münze zu. »Ein Dollar ist einen Dollar wert. Aber die Freiheit ist unbezahlbar.«


  Mit den letzten Tropfen Benzin erreichten sie schließlich die Isla de Pinos. Es war mittlerweile dunkel geworden. Auf Scolopendras Anwesen machten sie Rast, um etwas zu essen, zu schlafen und die erste Dosis des Gegenmittels zu spritzen. Danach spürte James ein unangenehmes Ziehen in den Händen und bekam heftige Magenschmerzen, genau wie Hugo auch.


  »Es wird seine Zeit dauern, bis ihr wieder ganz auf dem Damm seid.« Ford setzte sich so schnell wie möglich mit seinem Büro in Verbindung und erfuhr, dass der britische SIS aus London eine telefonische Warnung durchgegeben hatte. Diese war zwar protokolliert worden, aber niemand hatte etwas unternommen. »Wir sind hier ziemlich dünn besetzt, leider. Unsere Mühlen mahlen langsam, und eure Geschichte klang ja auch ziemlich ungewöhnlich.«


  »Na ja, wahrscheinlich können wir nicht immer warten, bis jemand kommt und unsere Drachen tötet«, meinte James. »Und dann müssen wir eben selbst zum Drachentöter werden.«


  »Tja, falls von diesen Drachen noch irgendetwas zurückgeblieben sein sollte … die US-Marine schickt mehrere Boote los, um danach zu suchen«, sagte Ford. »Jedes kleinste Indiz könnte sich als hilfreich erweisen.«


  Hauptsache, ihr findet keine Spur mehr von dem vergifteten Geld, dachte James. Das ist ein Geheimnis, das besser für alle Zeiten vergessen werden sollte.


  Die fünf Überlebenden bereiteten aus den Resten des vergangenen Abends ein einfaches Mahl zu, dann durchsuchten Hardiman und Ford das Haus nach Indizien, die La Velada möglicherweise hinterlassen hatte. James glaubte nicht, dass sie etwas finden würden. Er saß mit Hugo und Jagua auf der Veranda und ließ den Blick über den von den Straßenlampen und dem Mond beschienenen Park schweifen.


  »Hoffentlich können wir auf dem Rückweg noch einen Abstecher zur Playa Caimito machen«, sagte er plötzlich. »Ich möchte mir Queensmarsh zurückholen. Die liegt noch im Seitenwagen der Indian.«


  »Der arme Motorradkurier.« Jagua seufzte. »Der Seitenwagen in Caimito, das kaputte Motorrad irgendwo in Batabano …«


  »Ich habe ihm ja ein Paar Ohrringe in die Hand gedrückt. Damit kann er sich drei von den Dingern kaufen«, sagte James. »Trotzdem sollten wir vielleicht versuchen, ihn zu finden, und uns bei ihm entschuldigen.«


  »Ich würde es eher bei einem anonymen Hinweis belassen«, sagte Hugo. »Wir verhalten uns am besten so unauffällig wie möglich, solange wir noch im Land sind.«


  »Was mir da gerade einfällt …«, platzte James heraus. »Morgen kommt ja Tante Charmian.«


  »Die sichergehen will, dass du dich nach all der Aufregung in Los Angeles hier schön erholt und ausgeruht hast.« Hugo verdrehte die Augen. »Aber ich freue mich trotzdem, sie endlich kennenzulernen.«


  James nickte. »Mr Hardiman freut sich bestimmt auch, sie mal wiederzusehen.«


  »Ob er wohl hier auf Kuba bleiben wird?«, fragte sich Jagua.


  »Falls ja, dann kann ich nur hoffen, dass du ihn im Auge behältst«, sagte James.


  »Selbstverständlich.«


  »Und du musst mir schreiben, damit ich weiß, wie es dem alten Kameraden so geht«, schaltete Hugo sich ein.


  James hob die Augenbrauen. »Sehr fürsorglich von dir, Hugo.«


  »Natürlich interessiert mich dann auch, wie es dir so geht, Jagua«, beeilte sich Hugo zu sagen. »Du könntest mir Postkarten und Briefe schicken. Nur ab und zu, das reicht völlig. Und vielleicht … vielleicht magst du ja auch ein kleines Bild von dir beilegen?«


  Jagua lächelte. »Da habe ich ja ganz schön zu tun, was?«


  »Na ja, irgendwie musst du dich ja beschäftigen, wenn ich wieder in der geliebten Heimat weile«, erwiderte Hugo feierlich. »Ich kann es überhaupt nicht glauben, dass ich in drei Wochen wieder zur Schule gehen und ein ganz normales Leben führen soll, mit Unterricht und Prüfungen und Sport und …«, er lächelte Jagua unsicher an, »… schrecklicher Sehnsucht nach dir, natürlich.«


  Sie schüttelte den Kopf und spielte gedankenabwesend mit ihren abgebrannten Zöpfen. »Du solltest dich freuen. Heimat ist … wichtig.«


  »Wo wir gerade davon sprechen, Jagua«, sagte James. »Das hier gehört jetzt alles dir. Wirst du hierbleiben?«


  »Ich nehme an, dass Mr Ford das Leben meines Vaters gründlich unter die Lupe nehmen wird.« Sie verzog das Gesicht. »Aber wenn er dann irgendwann wieder weg ist … ja, ich denke, dann bliebe ich hier.«


  »Meinst du nicht, dass hier zu viele schlechte Erinnerungen lauern?«


  »Dann tausche ich sie gegen bessere ein«, erwiderte Jagua. »Ich fahre heute Abend mit euch zurück auf die Hauptinsel.«


  »Weil du den schmerzlichen Abschied nicht ertragen würdest, hmm?« Hugo sah sie voller Hoffnung an.


  »Nein. Sondern weil Maritsa falschlag. Sie hat gesagt, Leben ist das, was wir tun, während wir auf den Tod warten. Aber das Leben muss eine Bedeutung haben, es muss etwas wert sein. Wir haben heute etwas Entscheidendes verändert. Und ich möchte noch mehr entscheidende Dinge tun. Deshalb gehe ich nach Sabana de Robles. Nicht, um in der Vergangenheit zu leben, sondern weil ich dort etwas verändern will. Ich will etwas besser machen.« Sie lächelte traurig. »Wir können nicht in der Vergangenheit leben, James. Die Vergangenheit ist voller alter Anfänge. Wir müssen die Dinge zu Ende bringen, ja?«


  James nickte. Ganz egal, wie steil und unsicher die Pfade auch sein mögen, dachte er, oder wie unglücklich das Ende wird. »Du könntest den Dorfbewohnern zum Beispiel die Fabrik überlassen. Das wäre doch ein guter Anfang. Oder?«


  »Oder du lässt sie alle hier auf dem Anwesen wohnen.« Hugo streckte schüchtern die Hand nach Jagua aus. »Das wäre eine sehr große Verbesserung, oder nicht?«


  »Vielleicht zu groß.« Jagua ergriff seine Hand und machte die Augen zu. »Aber vielleicht ist wirklich alles möglich.«


  James entfernte sich leise und wandte den Blick zum Mond hinauf. Ihm war kalt, und er vergrub die Hände in die Hosentaschen … wo er auf Scolopendras Silberdollar stieß.


  Er warf ihn in die Luft: Kopf. Das gebieterische Antlitz der Göttin der Freiheit starrte von seiner mit Blasen übersäten Handfläche aus in die Ferne, als wäre es ihr lieber, seinem forschenden Blick nicht zu begegnen.


  Kopf oder Zahl, gewinnen oder verlieren. Das Leben musste eine Bedeutung haben. Aber welche?


  James stand allein unter dem unendlichen Sternenzelt über der Karibik und warf die Münze gedankenverloren in die Luft. Selbst, wenn ich alles Licht am Himmel einfangen könnte, dachte er, es wäre doch niemals genug.
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